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An die hachuerehrten Bönner der „Glterveichiſch⸗ 
AUngariſchen Kenne”! 


Abermals ſehe ich mich gezwungen, unmittelbar vor Sie, hochverehrte 
Gönner meiner Monatsſchrift, zu treten und neuerdings Ihre nie verſagende 
Großmuth in Anſpruch zu nehmen: eine Verkettung von Vorkommniſſen depri⸗ 
mierendſter Natur hat es mir, auf beten Schultern die geſammte redactionelle 
Arbeit ſowie der überwiegende Theil der administrativen laſten, unmöglich 
gemacht, gegenwärtiges Schlufsheft des 25. Bandes früher als heute Ihnen dar⸗ 
zureichen — möge dieſe arge Verſpätung ebenſo hochherzig vergeben werden, 
wie gar manche vorausgegangene gütig vergeben worden iſt! — Der erwähnte 
Abſchluſs des 25. Bandes, beziehungsweiſe des 13. Jahrganges legt mir unter 
einem die erfreuliche Pflicht auf, Ihnen, hoch verehrte Gönner des Unternehmens, 
den tiefſtempfundenen Dank abzuſtatten für das ſich ſtets gleich gebliebene Wohl- 
wollen, womit Sie meine beſcheidenen Publicationen trotz deren Mängel und 
Schwächen bis zur Stunde begleitet haben; der Gedanke allein, es werde der 
„Oſterreichiſch-Ungariſchen BVevne“ Ihr edelſinniges Intereſſe auch künftighin 
nicht vorenthalten werden, ſtählt mir den Muth, auszuharren im Kampfe mit 
den unabläſſig auf ſie losſtürmenden widrigen Verhältniſſen, belebt meine Kraft, 
weiter zu wirken an der Entwicklung und Ausgeſtaltung dieſer Beitſchrift. 


Wien, am 20. November 1899. 
5 ) Hochachtungsvollſt: 


N. Mayer-Mupde. 
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SIDD UNDOEN 


Matthias Corvinus und die Renaiſſance. 
Von Dr. Alexander Märki. 
Klauſenburg. Mit einer Illuſtration. 


ie viel ſchwieriger iſt es, die Könige als die Privatleute zu 
, enträthjeln!” Dieſen Ausruf that Aeneas Sylvius, einer der 
ausgezeichnetſten Päpſte der Renaiſſance, nach kurzer Gedenkung 
eines der vorzüglichſten Könige der Renaiſſance, des Alphons von 
Neapel. Er hielt letzteren deſto höher als ſelbſt den Sokrates, je ernſter 
und würdiger der römiſche Charakter als der griechiſche iſt. Auch die 
ungarischen Humaniſten ſchwärmten für ihn. Als er 1458, da Mat- 
thias Corvinus zum König von Ungarn erwählt wurde, ſtarb, hob 
ihn Janus Pannonius in prächtigen lateiniſchen Diſtichen über alle 
Gottheiten der Mythologie. 

1476 heiratete König Matthias Corvinus die Enkelin dieſes 
vergötterten Königs der Renaiſſance. Sie war die Tochter Ferrantes, 
des neuen Königs von Neapel, und Leonorens, der nachmaligen 
Gattin Ercoles I. von Ferrara. Es läſst ſich mit vollem Rechte 
ſagen, dieſe zwei Frauen verſahen den Hof des ungariſchen Königs 
mit italieniſchen Gelehrten. Dieſelben begnügten ſich nicht damit, 
die Ungarn im Intereſſe ihres italieniſchen Vaterlandes zu preiſen, 
wozu denn der Verfaſſer der „Storia della presa di Otranto“, Michel 
Lazzetto, den Befreiern von Otranto gegenüber auch alle Urſache 
hatte; nein, ſie folgten lieber dem Vorbilde des Ugolino de Vieri 
oder des Corteggio (Corteſius), der ſeine Begeiſterung in 1198 Hexa— 
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metern zur Lobpreiſung der kriegeriſchen Verdienſte des ungariſchen 
Königs Matthias Corvinus vergeudete: 


„Einer beſingt das Verderben von Troja, der andere rühmet 

Der Gebrüder thebaniſche Waffen, die Argo des Jaſon; 
Wunderzeichen erdichtet der dritte, aus preiſendem Munde 

Tönt ſein Geſang von irrenden Sternen, dem ſtolzen Reiche des Pluto. 
Was das eigene Auge geſehen, das ſingen wir: Thaten 

Deines erhabenen Armes, Deine Verdienſte, die lebend 

In den Himmel Dich heben: Dein Ruhm erſtürmet die Sterne!“ 


Die Humaniſten waren gewiſſermaßen Weltbürger, die jeder 
Macht ihre Huldigung darbrachten, und die mit Bontano, dem Be— 
gründer der Akademie von Neapel, offen verkündeten, der Gelehrte 
habe ein einziges und ausſchließliches Vaterland, und das ſei unab— 
hängig von Ort und Zeit. So bewunderten die Italiener den hoch— 
gelehrten, vielbewanderten Biſchof des Königs Matthias, der unter— 
wegs den Platon las, „als ob er gar kein Fremder von jenſeits der 
Berge wäre, wo man ſich mit ſchwierigen Gegenſtänden gar nicht 
befaſst, ſondern in Athen, unter der Hand des Sokrates erwachſen 
wäre“. Janus ſelbſt beſingt wiederholt die Klage der Klio, wie gräſs— 
lich die Menſchheit im Mittelalter verwildert geweſen, und fie (Klio) 
glaubt, die verlaſſenen Muſen müſſen in die Unterwelt hinabſteigen, 
wo ſie als Schatten ein Scheinleben führen können. Hermes aber zeigt 
ihr (Klio) Italien, wo der gelehrte Guarino geboren ward, auf 
deſſen Wort die Todten auferſtehen und die Künſte in neuem Daſein 
erblühen. Valla hatte recht. Rom hatte zwar ſeine weltliche Macht 
verloren, doch durch die herrliche Kraft ſeiner prächtigen Sprache 
herrſcht es noch heute über einen großen Theil der Erde. „Und wo 
die römiſche Sprache herrſcht, dort iſt der römiſche Staat.“ Der 
Humaniſt Galeotti beeilte ſich zu bemerken, daſs von ſeinen chriſt— 
lichen Zeitgenoſſen nur mehr die Ungarn ausſchließlich lateiniſch 
ſchreiben. Matthias erkannte in dieſer Latiniſierung einen weittragen— 
den Nutzen; denn auf ſolche Art konnte ſein Volk ſchneller, gewiſſer 
und allgemeiner vom Geiſte der italieniſchen Renaiſſance erfüllt werden 
als andere. Schon 1471 frohlockte Pomponius Laetus, daſs am 
Hofe des Matthias Corvinus ein anderes Italien erſtehe; während 
hundert Jahre ſpäter in Kolozsvär (Klauſenburg) der größtentheils in 
magyariſcher Sprache ſchriftſtellernde Sachſe Kaſper Heltai (S von 
Heltau) gerade deswegen Klage führte, weil „König Matthias aus 
Ungarn ein zweites Welſchland machen wollte“, und darin „habe eine 
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Italiener in den mächtigen König auf Irrwege gebracht“, dieſe habe 
ihn zu all dem heidniſchen Gethue „getrieben“. 

Aeneas Sylvius, der humaniſtiſche Papſt, verherrlichte auf 
dieſelbe Weiſe den Vater des Königs Matthias, den großen 
Johann Hunyadi: dieſer ſei nicht nur eine Zierde der Ungarn, 
ſondern auch der Walachen (Rumänen), die mit den Welſchen ver— 
wandt ſind. Die Sprache der Walachen iſt nach dem humaniſtiſchen 
Papſte noch heute römiſch, fie habe ſich aber derart verändert, daſs der 
Welſche ſie kaum verſtehen könne. Ein anderer Welſcher, Bonfini, 
verleibt ſeiner Geſchichte der Ungarn die Theorie vom römiſchen Urſprunge 
der Walachen ein. Und während der römiſche Kaiſer Friedrich III. 
den zum ungariſchen und böhmiſchen König emporgeſtiegenen „Wa— 
lachen“ verachtete, hielt ihn Bonfini ſelbſt des römiſchen Kaiſerthrones 
für nicht unwürdig, denn die Walachen ſeien Spröſslinge der Römer, 
König Matthias ſelbſt aber ſei der Familie Corvinus Abkomme, 
welche ihrerſeits von der zur Zeit der Gründung Roms blühenden 
Familie Valerius abſtamme; auch nenne man noch heute Croatien 
nach der Familie Corvinus Corvatia. Der Ahnherr des Königs ſei 
jener Corvinus Meſſala Valerius, der Pannonien dem römiſchen 
Reiche eroberte. Die mit römiſchen Inſchriften verſehenen Steine von 
Apulum, Sarmizegethuſa und Aquincum, welche infolge der Bauten 
des großen Königs und ſeines Vaters ans Tageslicht kamen, wider— 
ſprachen nicht der Hypotheſe, Ungarn ſei in der That claſſiſcher Grund 
und Boden, und der an das Italieniſche erinnernde Tonfall der wala— 
chiſchen Sprache überzeugte die Humaniſten, daſs auch das Volk von 
Rom abſtamme und Siebenbürgen claſſiſches Gebiet ſei. „Ihr,“ 
ſagte der Vollblutungar Michael Szilägyi bei der Königswahl 
des Matthias Corvinus zu den Siebenbürgern, „ſahet den 
durchlauchtigſten Herrn Matthias in Eurer Mitte geboren werden, 
unter der Obhut Eurer Hausgötter emporwachſen und mannbar 
werden, und ſo könnet Ihr ihn mit hellerem Frohlocken als andere den 
Eueren nennen.“ 

Zu jener Zeit hieng der Wert jeder Sache davon ab, ob letztere 
claſſiſchen oder nicht claſſiſchen Urſprunges war, und wenn Bonfini 
aus der Familie Hunyadi eine römiſche macht, jo ſucht andererſeits 
Thuröczi ausfindig zu machen, wie ſein Vaterland durch Franko, den 
Sohn des Paris und Enkel des trojaniſchen Königs, gegründet worden 
ſei. Die Gelehrten des Königs Matthias ſammelten ſchon der da— 
mals aufgekommenen Mode gemäß die Inſchriften der im römiſchen 
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Zeitalter gemeißelten Steine, und aus der Zeit des großen Königs 
treffen wir mehr denn hundert ſolche Inſchriften in den Sammlungen 
des Antiquus, Bonfini, Appianus und Juſtinianus. Doch zog die 
rhetoriſche Vortragsweiſe des Livius und ſeiner Schule die Humaniſten 
mehr an als der lapidare Stil; die Rhetorik des römiſchen Geſchichts— 
ſchreibers nachahmend, konnten ſie die Schönheit des eigenen Stils 
glänzen laſſen. Da ſie der Sprache nach Römer waren, mujsten fie 
das auch geiſtig werden. 

Als einſt am Hofe des Matthias Corvinus zur Sprache kam, 
wie Livius den Zweikampf der zwei Parteiführer, des Conſuls Brutus 
und des Aruns, des Sohnes des geweſenen Königs Tarquinius, be— 
ſchreibe, da wünſchte der König jene Zeiten zurück, auf daſs es augen⸗ 
ſcheinlich werde, welche die großen Thaten gewachſenen Männer ſeien. 
Den 24. Juli 1470 ſtand er theilweiſe unter dem Einfluſſe der Schil- 
derung des Livius, als er den Zweikampf mit Podjebrad, dem König 
von Böhmen, annahm. In ſeiner Kindheit hörte, las oder ſtellte er 
ſich die Heldenthaten Rolands, des unerſchrockenen Recken Karls des 
Großen, vor, ahmte dieſelben unwillkürlich nach und hob in 
jugendlichem Feuer den Arm wie der Recke feinen ſchrecklichen 
zum letzten wuchtigen Hiebe; und unter dem Einfluſſe ſeiner Lectüre 
ſtand er zweifelsohne, als er mit dem ſtarken Holubar oder mit 
anderen Rittern zu kämpfen verlangte, wenn ihn dieſer Feuereifer auch 
nicht hinderte, den deutſchen Poeten zurecht zu weiſen, der in Hoffnung 
reichlichen Lohnes des Königs Rieſenkraft und ganymediſche ſowie ab- 
ſaloniſche Schönheit rühmte. Die hehren Bilder Alexanders des 
Großen, Hannibals und Julius Cäſars ſtanden gewiss dem Könige 
oft vor Augen, wenn er am Vorabende einer Schlacht im Lagerzelte den 
Curtius, Livius oder den Julius Cäſar ſelbſt las. „Von meinen 
Meiſtern,“ ſagte er einſt im Kreiſe ſeiner Gelehrten, „hab' ich den 
Spruch Ciceros gelernt, dass die öffentliche Ehre die Wiſſenſchaften 
belebt und der Ruhm auf jedermann aneifernd wirkt.“ Der Ruhm 
und nicht die Schmeichelei. Als die Republik Firenze ihm zwei Löwen 
mit der Bemerkung ſandte, daſs es etwas gebe, was an den König 
gemahne in dieſen edlen Thieren, da betonte der König nach wohl— 
gefügten Dankesworten es laut, er halte die Wirklichkeit viel höher 
als den Schein, den Körper höher als deſſen Schatten, den Gegenſtand 
höher als deſſen Bild. Er hatte jenen humaniſtiſchen Schwulſt ſchon über 
Bord geworfen, mit dem er in jugendlichem Alter den zum böhmiſchen 
König erwählten Podjebrad begrüßt hatte, indem er ihn verſicherte, 
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er fühle eine größere Freude als die Römer, da ſie den Hannibal 
zum erſtenmale beſiegten. 

Als er geſetzter geworden, rügte er öfters die Gelehrten ſeiner 
Zeit, die alles auf das Alterthum zurückführen wollten. Bei einer 
Gelegenheit, da man bei Hofe in ſeiner Gegenwart zwiſchen den Feld— 
herren des Alterthums und der Gegenwart eine Parallele zog, bekannte 
er ſich als einen Mann der Renaiſſance und keineswegs als einen 
des blinden Anhaftens am Alterthume. „Indem wir das vorzügliche 
und gebildete Alterthum erneuert und gewiſſermaßen aufs neue ins 
Leben gerufen haben,“ ſagte er, „können wir den Krieg deſto beſſer 
und umſichtiger handhaben als jenes rohe Zeitalter, welches vor etwa 
hundert Jahren endete.“ Er war überzeugt, botz man zu ſeiner Zeit 
die Kriegswiſſenſchaft der Alten nur zum hundertſten Theile kennen, 
dafür jedoch eine ſolche Diſciplin haben müſste, die mit der der Römer 
vergleichbar wäre, und das osmaniſche Reich wäre nie ſo mächtig 
geworden. Dies war es vielleicht, was ihn bewog, in der Heeres— 
organiſation die römiſchen Legionen nachzuahmen, und daſs er auf der 
Südſeite des Blocksberges ein ſtehendes Lager für 40.000 Mann nach 
Art der römiſchen Caſtra plante, worin er die ganze organiſierte 
Kriegsmacht des Landes vereinigen wollte. Seine regelmäßigen Kriege 
lobte denn auch Bonfini überaus und hielt ſie für heldenmüthiger 
und ausdauernder als ſelbſt die der Spartaner. Wenn das Vorhaben des 
Königs zur That geworden wäre, ſo würde ſich heute die Renaiſſance 
der Kriegskunſt an ſeinen Namen knüpfen, was freilich noch immer ein 
geringerer Ruhm wäre als das Verdienſt der Errettung des Vater— 
landes. Da ſie keine Venusſchönheit an ihm entdecken konnten, ſo ver— 
glichen die Humaniſten den König mit dem Mars. „Er jagte die Adler, 
und höher denn dieſe flog er durch ſeine Tapferkeit, ſeinen Eifer, ſein 
unverdroſſenes eifriges Bemühen,“ ſchreibt über ihn nach zweihundert 
Jahren der ſchlachtenſchlagende Zrinyi, der Dichter, der unter allen 
jenen Schriftſtellern, die ſich bislang an die Charakteriſtik des großen 
Königs wagten, am zutreffendſten von demſelben ausgeſagt. Mit 
magyariſcher Begeiſterung, zugleich aber mit vollſtändiger Kenntnis der 
alten Zeiten und der claſſiſchen Schriftſteller ſprach er über den Mann, 
der, durch die Vergangenheit belehrt, über die Zukunft ſeiner Nation 
ſann. „Niemand hat Matthias beſiegt; ſein Hof war die Schule des 
Mars, ſein Blick war der eines Löwen, ſeine Standhaftigkeit und 
Kriegswiſſenheit überholte alles, wegen ſeiner Güte gedieh die Saat, 
und Gott ſah in Gnade auf uns herab; und er glänzte hehr vor 
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aller Welt.“ Es iſt gar nicht zu verwundern, wenn die zeitgenöſſiſchen 
Humaniſten, die nicht allein den Glanz und den Schimmer, ſondern 
auch den Nutzen der Regierung des Matthias Corvinus ſahen, 
ganz ſchwärmeriſch über den König ſchreiben; ſehen wir doch, daſs 
nach vielen Menſchenaltern ein die geſammte Welt überſtrahlender Geiſt der 
eigentlichen ungariſchen Renaiſſance über ihn urtheilen will und ihn 
nur zu preiſen vermag. Er musste bedauern, dajs Iſtvänffy, der Hiſtorio⸗ 
graph der Ungarn, mit ſeiner entzückenden Feder bloß Jammer und 
bittere Klagen aufzuzeichnen gezwungen geweſen, da doch ſein Stil 
dem des Quintus Curtius, des Livius oder des Plutarchos gliche, 
falls er über König Matthias oder ihm gleichkommende Nachfolger 
hätte ſchreiben können. Indes ſelbſt Auguſtus fand nicht ſeinen Tacitus, 
und vielleicht iſt das ein Glück; jedoch auch die Commentare des 
Macrobius, die Kaiſergeſchichten des Suetonius, die Apophthegmata 
des Plutarchos und die Charakterzüge des Galeotti führen uns, wenn 
nicht das ganze Zeitalter, ſo doch die maßgebenden Männer der Zeit 
im Negligé recht lebhaft vor Augen. 

Und zur Genüge charakteriſieren den König Matthias jene 
Briefe, die er in der erſten Hälfte ſeiner Regierung durch die treff— 
lichen Humaniſten feiner Kanzlei, durch Johann Vitéz, Janus 
Pannonius und Georg Hanthö, in der zweiten Hälfte durch den 
Pater Gabriel von Verona niederſchreiben ließ, oder die er, auf 
unterlaufende Schnitzer gegen die Claſſicität nicht achtend, in inneren 
und auswärtigen Angelegenheiten eigenhändig ſchrieb. „Es iſt ein 
alter, verbrauchter Spruch,“ ſagte er zu Pomponius Laetus, den 
vorzüglichen Humaniſten, im September 1471, alſo gerade damals, da 
ſeine eigenen Humaniſten, Johannes Vitéz und Janus Pannonius, 
ſich an die Spitze des gegen den König angezettelten Aufruhrs ſtellten, 
„es iſt ein alter, verbrauchter Spruch, daſs die Muſen während des 
Kriegslärmes ſchweigen. Wir hingegen, trotzdem Wir zu faſt un— 
unterbrochener Kriegführung gedrängt ſind, Wir widmen unſere Muße 
nicht ohne Vergnügen und Erquickung der Literatur. Darum haben 
Wir das Buch des Silius Italicus, das Du neulich in Rom zierlich 
drucken ließeſt und Uns zum Geſchenke darboteſt, gefällig aufgenommen 
und haben darin während der letzten Tage öfter geblättert. Silius 
gewann ſchon in Unſerer Jugend Unſer Gefallen; und jetzt, da auch 
Wir mit Kriegen beſchäftigt ſind, jetzt gefällt Uns ſein kriegeriſcher 
Geſang deſto mehr. Doch mögen Wir nicht verſchweigen, daſs Wir das 
Schickſal der Könige für beklagenswert halten: denn ſie ſind gezwungen, 
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Kriege zu führen, welche oft Siegesruhm bringen, jedoch immer 
Ströme Menſchenblutes vergießen. Dein und Deiner Mitſchriftſteller 
Los hingegen iſt beneidenswert, denn Ihr ſehnt Euch nicht nach Blut— 
vergießen und Herrſchaft, ſondern Ihr wetteifert nur um die Lorbeeren 
der Tugend und der Literatur. Und hierdurch macht Ihr Euch auch 
Uns Herrſchern angenehm, da Ihr Uns den rauhen Lärm der Waffen 
vergeſſen macht.“ 

Und der König wandte auch alles an, um die namhafteſten 
Humaniſten ſeiner Zeit an ſeinen Hof zu locken. Wie gerne hätte er 
die hervorragenden Schriftſteller vom Hofe des Lorenzo de Mediei für 
ſich gewonnen: den Poliziano, der dem König voller Selbſtgefühl 
geſchrieben hatte, daſs niemand für die griechiſche Sprache ſeit tauſend 
Jahren mehr gethan habe als er; er rief den Marſiglio Fieino an 
ſeinen Hof, der zur Beförderung des Studiums Platons eine Akademie 
in Firenze gründete, und von dem ſein Schüler in Padua, Janus 
Pannonius, ſang: 

„Neulich, da ich des Platons Seele im Himmel geſuchet: 
„In Marſiglio ut el ſagte von Samos der Greis.“ 

Da er ſie für Ungarn nicht gewinnen konnte, ſo wollte er 
wenigſtens in ununterbrochenem Briefwechſel mit ihnen ſtehen. Den 
Johannes Argyropulos, deſſen Vorträge den Janus Pannonius 
noch vor kurzer Zeit nach Firenze gezogen hatten, lud Matthias 
aus Venedig zu ſich, und den 9. April 1471 ermahnte er die Republik, 
ſie möge den gelehrten Profeſſor und den ausgezeichneten Ritter aus— 
zahlen, den er deswegen vor ſein hochherrliches Angeſicht gerufen, 
weil er ſeinen glänzenden Tugenden eine entſprechende Anſtellung 
ſichern möchte. 

Die ſeinem Rufe folgten, durften keineswegs Klage führen. 
Thaddäus Ugoletti muſste ſeit 1476 die Erziehung des Johann 
Corvinus nach denſelben Grundſätzen leiten, gemäß welchen ſeinerzeit 
Johannes Viteéz die Erziehung des Königs ſelbſt geleitet hatte. Und 
Ugoletti erreichte jo viel, daſs der Prinz Johann es bis zum lateinischen 
Verſemachen brachte, während Matthias, ungariſch denkend, ſeine Briefe in 
einem Latein ſchrieb, das nichts weniger als eiceroniſch war. Wie 
Ugoletti, ſo war Fontius, ein anderer ausgezeichneter Humaniſt, 
Cuſtos der Bibliothek; dieſer weilte 1486 als Geſandter des Königs 
in Ferrara, einer der claſſiſchen Städte der Renaiſſance, und ſo konnte 
er die Eſte auch perſönlich über den Fortſchritt des ungariſchen 
Humanismus belehren, während Bandini Rom und andere Fürſten 
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Italiens von der Macht und der Wiſſenſchaftsliebe des magyariſchen 
Königs überzeugte. Der Grieche Georg Polycarpus wurde Ge— 
heimſchreiber in der Hofkanzlei, Bonfini Vorleſer der Königin 
Beatrix und Hofhiſtoriograph, der Pole Martin Ilkus aber Pfarrer 
von Ofen. Und wie ſchwer es auch Matthias fiel, von ſeinen Ge— 
lehrten zu ſcheiden: er hielt die fortverlangenden keineswegs zurück 
und beförderte ihren Fortgang im Ausland. 

So empfahl er den Ilkus beim Papſte zum Canonicus in 
Krakau; Peter von Aragonien, den er ſeiner decenten, gelehrten 
und ſcherzhaften Converſation halber liebgewonnen hatte, empfahl 
er der Gunſt Ferrantes, des Königs von Neapel. Mit fürſt— 
licher Freigebigkeit empfieng er jene gelehrten Gäſte, die als 
wandernde Apoſtel der Wiſſenſchaft ſeinen Hof zu Ofen nur auf 
kurze Zeit aufſuchten. Ein der Natur und der geſunden Vernunft 
gemäß geführtes Leben brachte Marzio Galeotto in Venedig an 
den Pranger, am Hofe Königs Matthias aber zum höchſten Heile 
der damaligen Humaniſten, zu einer königlichen Ehrenbeſoldung. Seine 
Verſe und ſeine gelehrten Arbeiten ſind wohl nicht viel wert, jedoch 
ſein Buch von den vorzüglichen, weiſen und erinnerungswürdigen Sprüchen 
des Königs Matthias bleibt für immer eine wichtige Quelle der 
Culturgeſchichte des 15. Jahrhunderts; und ob es auch des Selbſt— 
lobes allzuviel bietet, jo iſt es doch zu bedauern, dafs die verſprochene 
Fortſetzung unterblieb. Galeotto iſt übrigens ruhmredig und ſelbſt— 
überhebend wie alle Humaniſten. Seiner eigenen Ausſage zufolge liebte 
ihn der König ſeiner allſeitigen Wiſſenſchaftlichkeit, ſeiner fröhlichen 
Scherze und ſeiner harmlos ſprudelnden Redſeligkeit wegen. Den 
ſeine eigene Bewandertheit in der Theologie anpreijenden Gatti hin— 
gegen, der nicht anſtand, bei der königlichen Tafel zu prahlen, es ſei 
nichts in der Theologie, das er nicht wiſſe, und er ſei bisher nirgends 
geweſen, wo er die geheimſten Fragen dieſer Wiſſenſchaft ohne jed— 
wedes Stocken nicht enträthſelt hätte, beſchämte der König. Er be— 
günſtigte ebenſo den redegewandten Brandolini il Lippo, der einige 
Zeit Profeſſor an der Univerſität zu Ofen war und ein Buch vom 
Weſen des menſchlichen Lebens dem König und der Königin gewidmet 
hatte. Hoch achtete er auch Regiomontanus, den Profeſſor an der 
Univerſität zu Pozſony (Preſsburg), den großen Mathematiker, den 
Reformator des Kalenders, der Algebra und der Trigonometrie, der 
ſchon den Lehrſatz von der Bewegung der Erde verkündete und zwar 
in ſolchen Kreiſen, welche ſonſt nur Aſtrologie trieben. 
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An die berühmteren Gelehrten reihte ſich eine ganze Schar von 
kleineren, insbeſondere Arzte, Diplomaten, andererſeits ausländiſche 
Künſtler. Es iſt ſomit kein Wunder, dafs die Gelehrten ſich in das 
Zeitalter des Auguſtus zurückträumten, wenn ſie den in ſeinem römi— 
ſchen Stuhle in der weltberühmten Bibliothek zu Ofen ſitzenden Mat— 
thias umgaben. Noch hatten ſie ſich nicht zu einer Akademie ver— 
einigt, aber ſie hielten ſchon Vorleſungen und Sitzungen und pflogen 
des gelehrten, gebildeten Geſpräches bei Tiſche, in den Sälen oder 
draußen im Garten während des Spazierganges. Und wie nach mehr 
als anderthalb Jahrhunderten von dem Rambouillet-Palais jene Be— 
wegung ihren Ausgang nahm, welche, ebenfalls auf antiken Spuren 
wandelnd, der franzöſiſchen Literatur und Wiſſenſchaft neben dem 
Inhalte Geſchmack, Formvollendung und einen nationalen Charakter 
verlieh und die Sprache der Literatur und der Geſellſchaft ſchuf, ſo 
hätte der Hof des Königs Matthias unter günſtigeren Verhält— 
niſſen einen gleichen Erfolg erzielen können. Die humaniſtiſchen 
Gäſte ſahen ſelbſt darin eine römiſche Sitte, daſs die Speiſen auf die 
Tafel des Königs immer in einer Art Brühe aufgetragen wurden; an 
den römiſchen Kaiſer Gallienus erinnerte ſie die Fülle, in der ihnen 
die köſtlichſten Weine dargeboten wurden; die magyariſchen Herren 
ſprachen ihnen zuliebe lateiniſch oder radebrechten gar das Italieniſche. 
Aus dieſer Stimmung weckten die Humaniſten nicht einmal die während 
der Mahlzeit von den ungarischen Sängern (hegedös) vorgetragenen 
Lieder: alte Lieder von alter Herrlichkeit. „Das war der Römer 
Sitte, und von dieſen übernahmen ſie die Ungarn,“ erklärte Galeotti. 

Von den unter den Gäſten ſitzenden ungariſchen Humaniſten 
konnten ſowohl Galeotti, als auch ſeine Gefährten zu ihrem nicht 
geringen Verwundern hören, daſs in Ungarn ſogar der Bauersmann 
der Herren Rede verſtehe, und dass ſich am ungariſchen Verſe der 
Bauer, der Bürger, der Herr und der Magnat in gleichem Maße 
zu ergötzen vermögen: nicht ſo wie in Italien, dort verſtehe der Bauer 
den Bürger nicht, der Toscaner nicht den Calabreſer. 

Doch die Gelehrten Ungarns ſprachen die Sprache Roms, und 
wenn ſie die volksthümlichen ungariſchen Verſe auch gerne hörten und 
ſelbſt magyariſch redeten: die Beſchäftigung mit der ungariſchen Lite— 
ratur hielten ſie für unmöglich vor dem Zuſtandebringen einer ſyſte— 
matiſchen magyariſchen Sprachlehre. Janus Pannonius, der größte 
lateiniſche Dichter Ungarns, ſoll eine ſolche geſchrieben haben; aber 
auch er betrachtete nicht dies als ſein bedeutendſtes Verdienſt, ſondern 
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dass er zuerſt die heiligen Jungfrauen des Helikon zu den Ufern der 
Donau geführt. Nach dem jüngeren Guarino iſt er „eine Zierde 
Ungarns und ein wirklich großer Glanz unſeres Zeitalters“. Er ſollte 
ein tragiſches Ende finden. Der Anſchlag gegen den König, an dem er regen 
Antheil genommen, ſchlug fehl, er muſste vor dem Zorne des auf— 
gebrachten Königs flüchten, und der Weltberühmte ſtieg in ein zeichen— 
loſes Grab. Um ihn 

„Aons Hain klagt, und die Haare zerrauft ſich die Muſe, 

Schluchzend betrauert ihn die heilige Leier Apolls.“ 

Die Beſcheidenheit gehörte nicht unter die Tugenden der Bahn— 
brecher der Renaiſſance; wenn Filelfo den Virgilius für einen 
beſſeren Poeten als ſich ſelbſt hielt, jo tröſtete ihn der Gedanke, dass 
er der größere Redner ſei; bei Cicero hatte der gute Filelfo den um— 
gekehrten Troſt. Wer wäre denn auch gewiegter als er, der griechiſch 
und lateiniſch könne? Unter ſeinen Zeitgenoſſen floſſen jedoch dem 
Janus Pannonius die lateiniſchen und griechiſchen Verſe am leichteſten. 
Dieſer iſt beſcheiden, wenn man ihn mit einem welſchen Humaniſten 
vergleicht, und als ſich Aeneas Sylvius ſeine Verſe erbittet, hebt er 
ihn hoch: 

„Matten Mondesſchein nicht leihet die glänzende Sonne, 
Nimmer von Bächen verlangt Waſſer der Weltocean.“ 


Doch mit den Dichtern des claſſiſchen Zeitalters ſtellt er ſich 
auf gleiche Linie: 

„Dichter der Vorwelt, ruhmvollen Namens, ich will es bekennen, 

Euer hehres Los, ehedem war es mein Neid! 

Hoch ragt Ihr in der Wahl des Stoffes hervor, in der Rede 

Kunſtvollem Bau, mit Euch nimmt es der Neuling nicht auf. 

Doch nun iſt dem Euren der eigene Ruhm ſchon vergleichbar, 

Mir iſt Waffe — der Stoff, Euere Waffe — das Wort.“ 

Am gewandteſten handhabte das Wort Johann Vitéz, ſein 
Pflegevater, Biſchof von Nagy-Värad (Großwardein), ſpäter Erz— 
biſchof von Eſztergom (Gran), deſſen in geſuchtem Latein geſchriebene 
Reden man in Deutſchlands Schulen ebenſo las und erklärte wie die 
Gedichte ſeines Neffen Janus Pannonius. Viteéz erhob ſich in den 
Augen der Zeitgenoſſen als politiſcher Redner an die Seite Ciceros, 
da er Kaiſer Friedrich III. mahnte, dafs die Welt durch den Fall 
der Hauptſtadt des oſtrömiſchen Reiches von der ärgſten Barbarei 
bedroht werde. Und wenn er für einen Kreuzzug zur Vertheidigung 
des Glaubens eifert, ſpürt man aus ſeinen Worten den Schmerz heraus, 
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der ſein Herz beim Zuſammenſtürzen eines der Altäre der claſſiſchen 
Welt erfajste. „Man pflegt Alexander dem Großen Vorwürfe zu machen,“ 
ſagte er, „daſs er nach der Beſiegung des ganzen Morgenlandes ſeine 
Waffen nicht gegen das Abendland geführt habe. Man rügt den Pyrrhus, 
dass er trotz ſeiner Siege in Italien dennoch als Beſiegter heimkehrte.“ 

Doch es war vergeblich. Friedrich III., den Vitéz als den 
Kaiſer des Abendlandes und den Hüter der menſchlichen Cultur hin— 
ſtellte, war der Aufgabe nicht gewachſen, die Sache der dreißigtauſend 
Götter der alten Zeit oder die des einen Gottes des Mittelalters zu 
rächen. Das Ideal der Humaniſten war kein ſolcher Kaiſer wie Fried— 
rich III. Dieſes Ideal fand man nach dem Tode des Vitéz in 
deſſen Zöglinge, in König Matthias. „Möchte doch der Tag je 
eher anbrechen, da wir Matthias als römiſchen König und Kaiſer 
begrüßen können!“ ſo ſchreibt einer der zeitgenöſſiſchen Hiſtoriographen 
des Königs, Carbo von Ferrara. „Wenn er dann zur Krönung nach 
Italien kommt — oh, welche Rede werden wir an den Kaiſer Matthias 
richten!“ Maximilian, der Sohn Friedrichs III., träumte ſeinerſeits 
einen eigenen Traum: er wollte die kaiſerliche und die päpſtliche 
Krone tragen; der Imperator möge wie zu den Zeiten des Auguſtus 
und ſeiner Nachfolger zugleich pontifex maximus ſein. Vitéz und 
Janus Pannonius begeiſterten ſich jedoch nicht dafür, das Mat- 
thias nach Art der römiſchen Imperatoren ſeinem Vaterlande den 
Verluſt der politiſchen Freiheit durch die Begünſtigung der Künſte 
und der Literatur, durch die Sicherung der Ordnung und des allge— 
meinen Wohles ſowie durch kriegeriſchen Ruhm erſetze; Janus, der über 
die Kämpfe des ungariſchen Nationalſtaates Jahrbücher ſchrieb, ſehnt 
ſich unter der verherrlichten Regierung des Königs Matthias 
nach einem mannhafteren Zeitalter, da er die Heldenthaten des 
großen Johann Hunyadi mit erſtarkter Kraft beſingen könnte; 
gegen den Goldſtücke vergeudenden Auguſtus aber lehnt er ſich 
mit gelehrten und dichtenden Gefährten auf; und was die aus— 
ländiſchen Humaniſten kaum verſtehen mochten, dieſe magyariſchen 
Humaniſten waren bereit, gnadeverluſtig im Exil ihr Leben zu enden. 
Und doch hatte kurz vorher der ſpäter aufrühreriſche Janus Pannonius 
ſelbſt das aufſtändiſche Siebenbürgen hart angefahren: 


„Grauſames, böſes Land der ſieben Burgen, was hebſt Du 
Dein treuloſes Haupt gegen den eigenen Herrn? ... 
Rächende Schwerter zerſtören die Macht und den Anſchlag, 
Nur das gerechte Heer ſchützet das himmliſche Recht.“ 
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Der gerechte Himmel verließ die zwei großen Humaniſten Diet, 
leicht deswegen, weil ſie die Renaiſſance nicht in ihrem ganzen 
Umfange annahmen und nicht eingedenk waren, daſs das unaufhörliche 
römiſche Gebaren zuletzt zur Willkürherrſchaft führen werde, während 
ſie um ein ſtarkes nationales Königthum eiferten. Den Canon der 
Tyrannei aber ſchrieb ſchon nach einigen Jahrzehnten Macchiavelli. Als 
Matthias ſogar zweimal die Frage an die Gewaltigen ſeines Landes 
richtet, ob ſie wünſchen, daſs er abdanke, und dazu eilends bemerkt, 
dass er in der That gewillt ſei abzudanken, da gemahnt er ein wenig 
an Auguſtus, der den Republikaner auch dann noch ſpielte, als 
die unumſchränkte Selbſtherrſchaft bereits feſtgeſtellt war. Matthias 
hatte einen Schwarm homines novi, ein ſtehendes Heer, eine 
ſtehende Steuer, eine Schriftſtellerſchar, die ihn überſtrömend 
verherrlichte; doch ſtammten dieſe Schriftſteller nicht aus den Reihen 
der Ungarn. Seine Ungarn hielten ihn vielzu hoch, als dajs fie ihm 
geſchmeichelt hätten, und er ſchien ihnen vielzu geſetzt, jo dafs Te nicht 
glauben konnten, er werde inmitten des welſchen Weihrauches die 
weiſen Rathgebungen überhören, die Andreas von Pannonien in 
ſeinem Buche von den Tugenden der Könige ſo reichlich darbot. Die 
ungariſchen Humaniſten ſchloſſen ſich zumeiſt an die unzufriedenen 
Oligarchen; als Politiker beurtheilten ſie die Thaten des Königs ganz 
unabhängig und feilſchten keineswegs mit ihrem Gewiſſen wie die 
fremden Humaniſten. Die Zeit, welche die Kirche und die Politik für 
ſie frei ließen, verbrachten ſie unter ihren Büchern; und ſie ſchieden 
unter Thränen von einer Stadt, welche durch die Freigebigkeit und 
Wiſſenſchaftsliebe eines geiſtlichen Würdenträgers oder eines Magnaten 
gewiſſermaßen zu einem literariſchen Mittelpunkte geworden. So nahm 
Janus Pannonius Abſchied von Nagy-Värad (Großwardein): 

„Dich auch grüß' ich, Bibliothek, Behauſung 
Alter Meiſterwerke! Dein wartet nimmer 
Phöbus' Gotteshand, und die holden Muſen, 
Memnons ſüße Töchter, ſie ſehnen ſich nicht 
Mehr nach ſanft erquickender, klarer Quelle ...“ 

Und das Rieſeln dieſer caſtaliſchen Quelle hörten die ungariſchen 
Humaniſten ſogar im Vorzimmer des Königs inmitten der höfiſchen 
Klatſcherei und der rauhen, kriegeriſchen Scherze der Wartenden. 
Nikolaus Bäthory, Biſchof von Väcz (Waitzen), ward einſt im Vor⸗ 
zimmer des Königs des leichtfertigen Geredes müde und vertiefte ſich 
in eines der Bücher Ciceros. Die Spötter wies König Matthias 
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ſelbſt zurecht und verglich den Biſchof mit dem im römiſchen Senate 
leſenden Cato. Nach Galeotti weilten auf den Weinbergen von 
Väcz (Waitzen) auch Minerva und die Muſen gerne, und nach Cor— 
teggio verließen die Muſen die aoniſchen Berge und die Ufer des 
Permeſſus, um jene bequeme und ſanfte Wohnung zu beziehen, die 
ihnen König Matthias gebaut hatte. Schade, dajs das Heiligthum 
des Königspalaſtes, die 6000 bis 7000 Bände umfaſſende Bibliothek, 
eine der größten Bücherſammlungen der damaligen Welt, ausſchließlich 
von Fremden gehütet wurde, und Naldus Naldius hatte gewiss 
mehr Urſache, ein beſonderes verherrlichendes Gedicht darüber zu 
ſchreiben, als irgendeiner der ungariſchen Humaniſten. Die Corvina wurde 
erſt 1490 mit dem Tode des Königs eine Landesbibliothek, aber auch 
da konnte ſie nicht zum Gemeingute werden. 

Es wäre jedoch Matthias gegenüber eine ſehr ungerechte An— 
klage, zu behaupten, er habe ſeine Bücher nur auf dem claſſiſchen 
Boden Griechenlands, Kleinaſiens und Italiens ſammeln laſſen; dieſe 
Bibliothek enthielt gleicherweiſe all das, was der ungariſche Geiſt 
bis zur Zeit des großen Königs hervorgebracht hatte. Und wie un— 
endlich charakteriſtiſch ut es für die ganze Richtung der ungariſch— 
nationalen Cultur, daſs der Humaniſt Ladislaus Gereb, als er 1472 
die erſte Buchdruckerei Ungarns errichten ließ, die neu erfundene Arbeit 
nicht mit der Bibel und den Pſalmen begann wie die Deutſchen, 
ſondern mit der Geſchichte Ungarns, dem Chronicon Budenſe, und 
daſs die Ofner Buchhändler lauter lateiniſche Werke ungariſchen In— 
haltes herausgaben. Die Preſſe ſteht vom Anfang an im Dienſte 
der ungariſch⸗nationalen Geſinnung und Wiſſenſchaft; es erſchien 
das Geſetzbuch, die erſte ungariſche Landkarte, die Chronik der 
Ungarn von Johann Thuröczy und ſchon 1484 in Nürnberg ein 
ungariſches geiſtliches Lied von der heiligen, unverwüſtlichen Rechte 
Stephans des Heiligen, des erſten Königs von Ungarn. 


$ E 


Welcher Richtung wird ſich wohl das magyariſche Volk an— 
geſchloſſen haben? Jener, welche die mit den meiſterhaften Miniatur— 
malereien der Viſino, Gherardo, Monte, Attavante, Fra Filippo 
Lippi, Filippino Lippi verſehenen und in Sammt und Seide ge— 
bundenen, reich vergoldeten Bücher an die Geſtelle der verſchwende— 
riſch ausgeſtatteten Bibliothek kettet, die vor dem Staube und dem 
Laienblicke durch ſchwere Vorhänge geſchützt war, oder jener, welche 
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die wenig geſchmackvollen Drucke um einen geringen Preis dem Volke 
darreicht, damit es auch am zerfetzten Drucke ſeine Freude finde? 

Man würde Matthias aus heutigem Geſichtspunkte betrachten, 
wollte man ihn deswegen zur Verantwortung ziehen, weil er keine 
Volkscultur, ſondern überhaupt eine Cultur anſtrebte. Und konnte 
er übrigens nicht glauben, dass das lateiniſche Wiſſen der höheren 
Kreiſe allmählich die niederen Kreiſe und zuletzt das Volk gewinnen 
werde? Er hatte den greiſen Freund und Kampfgenoſſen ſeines Vaters, 
Johann von Capiſtrano, den Heiligen gekannt, der die ungariſchen, 
cechiſchen und deutſchen Bauern zu einer beiſpielloſen Begeiſterung 
fortriſs und doch nur lateiniſch zu ihnen ſprach. Allerdings war es ſchwer 
zu hoffen, daſs auch ſeine Humaniſten jo beſeelt ſeien, daſs ihre Augen 
aufflammen und ihre Wangen erglühen würden, wenn ſie das Volk in 
fremder Sprache die Elemente des Wiſſens lehrten. In der That, er 
durfte nicht auf die Menge rechnen, als er die neue Richtung der 
Cultur zu verfolgen ſich entſchloſs. 

Den Anfang der Renaiſſance machte überall ein unermüdlicher 
Sammeleifer; dieſe höchſt koſtſpielige Leidenſchaft erfajste auch ihn. 
Die Sammlung einer mittelalterlichen Bibliothek forderte verſchwende— 
riſche Ausgaben, auf deren Fruchtgenuſs bloß ein enger Kreis Anſpruch 
erheben konnte. Für dieſen Kreis gründeten er und ſeine Gefährten 
Univerſitäten. An der Univerſität von Pécs (Fünfkirchen) wurde faſt aus⸗ 
ſchließlich das Recht vorgetragen, die vollſtändige Univerſitäten heiſchen— 
den Herren zogen daher ins Ausland, während die ſprachunkundigen und 
ärmeren Schüler zuhauſe bleiben muſsten. Aber ſchon 1465 (den 
19. Mai) hatte Papſt Paul II. dem Erzbiſchof von Eſztergom (Gran) 
die Erlaubnis ertheilt, eine vollſtändige Univerſität in jener Stadt zu 
errichten, die der König hierzu auswählen würde. So entſtand die 
academia Istropolitana, die Univerſität Preſsburg. Der König ſelbſt 
hingegen gründete um 1480 ohne beſondere Bewilligung des Papſtes 
die Univerſität Ofen (Buda), aus welcher er eine der größten Hoch— 
ſchulen Europas machen wollte, die jedoch unvollſtändig blieb. Beide 
Hochſchulen warben ihre Profeſſoren im Auslande, und wenn dem— 
ungeachtet einige vaterländiſche Kräfte Verwendung fanden, ſo iſt es immer— 
hin charakteriſtiſch, das Brandolini in dem Dialoge, den er 1489 über 
die Vergleichung der Republik mit der Monarchie ſchrieb, den König 
Matthias ſagen läſst, nicht nur Italien weiſe gelehrte Männer auf, 
ſondern auch Ungarn — an der Univerſität Wien (Johannes Silveſter 
Erdöſi). Somit muſsten die ungariſchen Humaniſten vor den herbei— 
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ſtrömenden Fremden ins Ausland wandern wie die Buchdrucker, die 
wir zur Zeit des Königs in vielen Städten Europas treffen, während 
die einzige Druckerei Ungarns noch unter der Regierung des Königs 
zugrunde gieng. Es mochte wenig vertröſtend fein, daſs, während 
Matthias in Italien und Deutſchland Gelehrte ſuchte, der Czar Iwan 
Waſſiljewitſch ſeinerſeits die Gelehrten aus Ungarn zu beziehen wünſchte. 
Wer die Renaiſſance wollte, wollte in Rom leben. Der Bibliothek des 
Königs Matthias gegenüber ſtanden in römiſchem Stil erbaute Paläſte, 
und inmitten dieſer glänzte auf einer hohen Säule die Statue der 
behelmten Pallas Athene. Und da ſie ihren vollen Glanz über den 
Hof des Königs warf, wen nahm es wohl wunder, daſs der vom 
Lande nach Ofen reiſende Magyare die im hellen Sonnenſchein auf— 
ſtrahlende Göttin mit derſelben Andacht erſchaute wie ehedem der Schiffer 
beim Cap Sunium des Phidias Pallas? 

Dicht neben der Statue der Göttin erhoben ſich die Statuen der 
großen Hunyadi; als ob der König hätte andeuten wollen, dass ſeine 
Nation an der raſch fortſchreitenden europäiſchen Cultur zwar theilnehmen 
müſſe, aber den ureigenen Geiſt nimmer verleugnen dürfe. Der End» 
zweck der Renaiſſance in Ungarn war eine fremde, vollkommenere 
Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt ſollten die in der Volksſeele noch 
ſchlummernden oder unſtet und ziellos umherirrenden Urkräfte zu 
neuer und größerer Werkthätigkeit anſpornen helfen. Daher kommt es, 
daſs wenn man auch im Ofner Königspalaſte in allen claſſiſchen 
und modernen Sprachen der Welt converſierte, Hofſprache dennoch 
ſeinem halbtauſendjährigen Rechte gemäß das Magyariſche blieb, welches 
die Königin italienischer Herkunft erlernen musste und die italieniſchen 
und anderwärtigen Hofleute zu radebrechen gezwungen waren. Der 
Landtag rathſchlagte in magyariſcher Sprache, und Matthias ſelbſt 
redete in zierlichem Ungariſch zu den Abgeordneten. Seine Urkunden 
und diplomatiſchen Notizen, die er ſelbſt concipierte, ſchrieb er zwar 
lateiniſch, doch waren fie ungarisch gedacht, und aus Galeotti lässt 
ſich folgern, er habe die magyariſche nur deshalb nicht zur Staats— 
ſprache wenigſtens in den inneren Angelegenheiten erklärt, weil deren 
Rechtſchreibung ſowie die nöthigen techniſchen Ausdrücke noch nicht feſt— 
geſtellt waren; vor einer im Negligé ſich gehen laſſenden Sprache 
aber hatte jeder wahre Anhänger der Renaiſſance eine heilige Scheu. 
Deswegen erwachte im Haupte eines einſtigen Mitgliedes der könig— 
lichen Kanzlei, des Janus Pannonius, der Gedanke, eine ungariſche 
Sprachlehre zu ſchreiben. 

19 * 
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Die Renaiſſance ſah aufänglich auch in Italien mit wiſſenſchaft— 
lichem Hochmuthe auf die Hofſprache herab, und doch gewann ſie eben 
in ihr die ſchönſten Siege. Ungarn begleitete die italieniſche Renaiſ— 
ſance ſeit Ludwig dem Großen mit nimmer ausſetzender Aufmerkſam⸗ 
keit und machte ſich deren Fortſchritte in mancher Hinſicht zunutze. 
Aber obwohl Dante und Petrarca ſchon eine hundertjährige Zierde 
Italiens waren, ſo ſchämten ſich trotzdem noch Bruni und Poggio, 
italieniſch zu ſchreiben, und erſt lange nach Matthias' Tode gebrauchten 
Guicciardini, Macchiavelli und Arioſto die Sprache des Volkes. 
Da erſt gieng der Humanismus in der Menſchheit Blut über. Zur Zeit 
des Königs Matthias war Italien noch von altrömiſchem Geiſte beſeelt, 
und man vermied es, die Briefe des heiligen Paulus zu leſen, weil 
ihr barbariſches Latein geſchmackswidrig war; Gott hingegen nannte 
man Jupiter optimus maximus, die Vorſehung fatum, den heiligen 
Geiſt „himmliſchen Zephyr“. Ungarn jchlojs ſich eher denn alle 
anderen Länder und mit größerer und nachhaltigerer Begeiſterung 
der italieniſchen Renaiſſance an; wer darf daher Matthias zur Ver⸗ 
antwortung ziehen, dass er, wenn er ſchon im wirklichen Leben ungariſcher 
König ſein mufste, ſich wenigſtens auf ſeinen Bildern und Geldern als 
römiſchen Imperator darſtellen ließ mit dem Lorbeerkranze um vie 
Schläfe, und daſs er die Wiſſenſchaft nur in griechiſchen und römiſchen 
Büchern zu finden glaubte. Es war ja zum geflügelten Worte ge— 
worden: „Wer die griechiſche und die lateiniſche Sprache nicht verknüpfet, 
den kann der Name ‚Gelehrter? nicht zieren.“ 

Kurz vor der Thronbeſteigung des Königs Matthias ſank Conſtanti— 
nopel, und die von dort flüchtenden griechiſchen Gelehrten gaben dem 
Claſſicismus jene neue Kraft, die auch Matthias mit ſich riſs; Rom 
fiel ein ganzes Menſchenalter nach Matthias Tode, ein Jahr nach 
dem Verderben bei Mohäcs, rauhen deutſchen Söldnern zum Opfer. 
Nach Erasmus war es der Fall der Welt, nicht der Stadt. Nur nach 
dieſem Sturze konnte die nationale Cultur das Terrain gewinnen und 
behaupten und zwar mit der Waffe, die ſie aus der Rüſtkammer der 
Renaiſſance geborgt hatte, mit Hilfe der Reformation. 

Hinſichtlich der Religion wirkte die Renaiſſance ſchon zu Zeiten 
des Königs Matthias. Während Pelbart von Temesvär es für zeit— 
gemäß hält, an das Volk auch literariſch wertvolle Predigten zu 
richten, treibt König Matthias, über die göttlichen Geheimniſſe ſtreitend, 
den prahlenden Theologen in die Enge, und ſo gibt er ſelbſt das 
Beiſpiel zur freien Forſchung in der Religion. Seine Regierung leitet 
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die ungariſche Überſetzung der Bibel ein, und dieſe Überſetzung war 
den huſſitiſchen Bewegungen nothwendig geworden. Der König ſelbſt 
iſt ſehr religiös, er ſchätzt den Papſt hoch, nimmt ſogar Aufträge von 
ihm an; trotzdem macht er ihn aufmerkſam, er möge ſich nicht 
in die Angelegenheiten Ungarns miſchen, denn „ſeine Ungarn ſeien 
eher bereit, auch das drittemal vom römiſchen Glauben abtrünnig 
zu werden und ſich dem Heere der Ungläubigen anzuſchließen“. 
Andererſeits macht Janus Pannonius, der Kirchenfürſt, beißende 
Verſe über Paul II., den heiligen Vater, „den man wohl nicht 
heilig nennen könne, aber doch Vater, da er eine Tochter habe“. 
Der Tod des großen Poeten Lorenzo Valla machte den Janus 
Pannonius gar zum Gottesläſterer; denn „wenn Hirſche und Raben 
Jahrhunderte lang leben können und ein Valla ſo vorzeitig ſtirbt, 
wer mag da an einen Gott glauben“? 

Die Renaiſſance kümmerte ſich damals noch wenig darum, 
daſs „der Glaube dem Armen ein großer Schatz up (Johann Arany). 
Matthias, für den das magyariſche Volk ſo ſehr ſchwärmte, das er 
am eigenen Herde ſo oft aufſuchte, und deſſen Lieder, Redewendungen 
und kleine Sorgen er ſo genau kannte, ließ zwar das Volk bei ſeinen 
culturellen Beſtrebungen und Plänen nicht außer Sicht, doch waren 
ſeine Pläne nicht auf das Volk gegründet. Die Richtung ſeiner culturellen 
Politik iſt nicht die des Volkes, aber dem Volle gehört ſeine ganze 
Individualität, beſonders in der erſten Hälfte ſeiner Regierung; und 
was das Volk an ihr verſtand, das gewann es auch lieb. Was konnte 
es jedoch verſtehen? 

Verſtändnisinnig gewahrte es 3 des Königs Vollblut-Magyarenthum, 
und daran ward es ſelbſt dann nicht irre, als am Hofe die Fülle der 
Fremden einander auf dem Fuße folgte, das Ceremoniell ſteifer wurde 
und die Flügelthüren ſich nicht mehr ſo leicht öffneten. Es verſtand 
ſeine weltberühmten Siege, an denen es theilgenommen, ſeine Gerechtig— 
keit, die es bei jeder Gelegenheit erfuhr. Und es bezahlte den Glanz, 
der den König umgab, denn es bewunderte denſelben. 

Den Paläſten von Buda, PVijegräd, Tata (Totis), Komärom 
(Komorn), Vajda-Hunyad gegenüber fragte der kunſtkennende ungariſche 
Magnat nach dem Namen des Baumeiſters, nach Jakob und Johann 
von Trau, Camicia Chiamenti, Baccio Cellini, Ariſtotele 
Fioravanti, Antonio Averulini, welcher von dieſen der Meiſter 
geweſen, und welche kunſtvollen Möbel die Schnitzerei des Majano 
ſeien. An den Wänden konnte er ſich am ſanften Blick der Madonna 
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Lionardo da Vincis ergötzen, und die Großen der nahen Vergangen— 
heit ſah er in nach der Natur aufgenommenen Gemälden verewigt. Die 
Statuen der beiden von Tran riſſen nicht nur in Ungarn, ſondern auch in 
Italien die Beſchauer mit ſich hin. Dem Manne der Renaiſſanee gefielen die 
Statuen des Hercules, der Diana, des Apollo, des Amor und der Pallas, 
der Muſen und der griechiſchen Ringkämpfer wohl beſſer; aber die 
Statuen der Könige Sigismund und Matthias, Johann Hunyadis 
und Ladislaus Hunyadis ſprachen deſto inniger die patriotiſchen Gefühle 
an. Der Calvarienberg und das emaillierte Kreuz des Königs Matthias, 
welches ſelbſt von Cellinis Kunſt nicht überholt wurde, erweckten die 
anſtaunende Bewunderung der Kunſtkenner noch auf der millennariſchen 
Landesausſtellung Ungarns. Die Renaiſſancepaläſte umgaben ge— 
ſchmackvoll hergeſtellte Kunſtgärten, und aus den Lauben und Labyrinthen 
erſchollen fröhliches Frauengelächter, Lieder und Muſik. Das Treiben 
auf der Gaſſe iſt lärmend und lebhaft: auch das ſeiner Arbeit oder 
ſeiner Beluſtigung nachgehende Volk war charakteriſtiſch für die Städte, 
und die Städte des Landes kamen der Hauptſtadt an Glanz und 
Geſchmack zwar nicht gleich, doch borgten und lernten ſie viel von 
derſelben. Der Sonnenſtrahl ſtrömte koſend durch die ſchon allgemein 
verbreiteten Glasſcheiben herein und erheiterte das Herz, das Gemüth, 
das Zimmer, den Saal. Als ob die welſche Leichtſinnigkeit mit der 
gewohnten altungariſchen, mannhaften Ruhe in einen Streit gerathen 
wäre; der welſche Gaſt war berufen, dem neuen Culturgeiſte gemäß, 
und jo weit es die Strenge Königs Matthias zuließ, dem Leben das 
Colorit zu verleihen. Varium et mutabile semper foemina, führte 
die Königin Beatrix an aus dem Virgil, als man vor ihr eine gefall— 
ſüchtige Frau nannte; res est solliciti plena timoris amor, Liebe bringt 
Sorgen, wiederholte ſie mit Ovidius, als ſie die Klage eines nach ſeiner 
Geliebten ſchmachtenden Jünglings hörte. Wahrlich, die königlichen 
Paläſte am Donauufer waren nicht im Jammerthal erbaut; nicht 
ohne Grund nannte der päpſtliche Geſandte Bijegräd ein irdiſches Paradies, 
deſſen Glanz ſelbſt den an orientaliſche Pracht gewöhnten türkiſchen 
Botſchafter in Verwirrung brachte. 

Umſonſt murrten die Magnaten, die Hunyadi und nicht Corvinus 
zum Könige haben wollten; vergeblich wiederholten ſie, „der König 
laſſe die geſetzten Sitten der alten Ungarn fahren, und ſeine Gemahlin 
ſchleppe ihn auf allerlei Gelage und zu allerhand körperlichen Er— 
götzungen“. Das konnte nicht anders kommen; da der König dem neuen 
Geiſte einmal ſein Land geöffnet hatte, muſste er ihm freien Lauf geſtatten. 
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So war es ja auch zu den Zeiten Stephans des Heiligen. 
Das Chriſtenthum widerſtritt den ureigenen Sitten und begann demunge— 
achtet aus den höheren Kreiſen ſeinen Eroberungszug hinab zum Volke; mit 
Widerwillen empfieng es ihn, offener Hass verſperrte ihm den Weg — 
und wenig fehlte, und das zarte Pflänzlein des Chriſtenthums hätten 
die rauhen heidniſchen Krieger für immer zertreten. Der neue Geiſt geſtaltete 
das Land dennoch neu, und nach einigen Jahrzehnten erſcheint die chriſt— 
liche Religion ſchon als Nationaleigenthum, beſonders unter Ladislaus 
dem Heiligen und Colomanus. Auchwährend der Regierung des Königs 
Matthias rang der neue Weltgeiſt, die Renaiſſance, mit dem alten, welche 
nur eine Nation kannte, nicht eine Menſchheit. Selbſt er konnte ſich 
des Kosmopolitismus nicht ganz erwehren, und darin fand er ſich dem 
größten Theile der Magyaren gegenübergeſtellt. Was Stephan dem 
Heiligen geſchah, das muſste auch Matthias erfahren; ſeine ſchwachen 
Nachfolger ließen ſeine Richtung zwar nicht durchaus fallen, doch machten ſie 
dieſelbe gänzlich verhasst, und die Nation ſchrieb ihr politisches und 
militäriſches Miſsgeſchick jener Sittenloſigkeit zu, die der Renaiſſance 
auf dem Fuße folgte. Aber das Unheil und die Trauer machten das 
Volk religiöſer, und es ſuchte zuletzt ſelbſt ſeinen Troſt in einer 
Form der Renaiſſance, in der Reformation; die nationale Literatur 
blühte empor und mit ihr einige Zweige der Cultur, und zur Zeit 
zweier großer nationaler Fürſten, Bocjfays und Bethlens, fühlte Toi 
die Cultur obwohl auf arg vermindertem Gebiete echt magyariſch. 
In Italien folgten den Medieis, in Ungarn den Hunyadis die Eingriffe 
fremder Nationen, und beides wurde ein nationales Unglück: dort 
ſehen wir die brennende Roma, hier das blutumſpülte Mohäcs. Hier— 
durch ward in beiden Ländern die Renaiſſance aufgehalten, welche 
hier und dort eigentlich nur für die Liebhaberei einer Dynaſtie 
gegolten hatte. In Ungarn obſiegte der nationale Geiſt, der die 
Renaiſſance durchtränkte und die Ungarn in ein Vaterland vereinigte; 
Italien musste noch lange harren, bis die Einigung ſich vollzog. 

Die Bedeutung und Macht des Staates, welche Ungarn zur Zeit des 
großen Renaiſſance-Königs erreicht hatte, verkündet noch heute jene 
Marmorſtatue, die das ferne Schleſien dem königlichen Eroberer 
vor 400 Jahren errichtet hat. Es war vielleicht ein Act der Schmeichelei, 
wie denn alle die Schriftſteller, Gelehrten, Künſtler und Politiker der 
Renaiſſance höchſt gewandte Schmeichler waren. 

Und jetzt wird man dem großen Könige in Kolosvär (Klauſenburg) 
eine Statue errichten nach vier langen Jahrhunderten. Es iſt ein Act der 
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Erkenntlichkeit, Huldigung und Pietät ſeitens unſeres Herrſchers, der Re— 
gierung und der Nation. Der Bildhauer Fadruſz hat den gewaltigſten 
Repräſentanten der magyariſchen Staatsidee in ame Weiſe ge⸗ 
ſtaltet (ſiehe die Illuſtration). 

Und es ertönt der Geſang vom Munde des Dichters, und pracht⸗ 
volle Reden ſchildern die Macht und Herrlichkeit Matthias' des Ge— 
rechten. Das lateiniſche Wort iſt verſtummt, und das melodiöje, ernſte, 
mannhafte ungariſche Wort dringt von Herzen zu Herzen. Er träumte 
einen ſchönen Traum, der große König: römiſche Cultur, römiſches Recht, 
römiſches Kaiſerthum, ein neues Abendland, deſſen Hauptſtadt Buda 
ſei. Es kam anders, und die Träume, die der kühne Träumer in der 
Wiener Hofburg wob, zerſtoben in nichts. Aber vieles hat die Nation 
aus dem Schiffbruche gerettet; zuvörderſt ſtählte die geiſtige Cultur 
der Renaiſſance die Nation in den raſch heranſchreitenden ſchrecklichen 
Jahren der Türkenherrſchaft, und insbeſondere dieſe Cultur war es, 
welche die Nation vor dem Untergange bewahrte. 

Und ſo wollen wir ebenfalls heute in das Lob einſtimmen, das 
zum Preiſe des großen Humaniſten, weiſen Königs, türkenſchlagenden 
Feldherrn und ſtolzen Magyaren geſungen wird! 


2 


Die Bukowina in den Jahren 1845 und 1849. 


Von Prof. Dr. Raimund Friedrich Kaindl. 
Czernowitz. (Schluſs.) 

uch in den Dörfern war es nicht ruhig geblieben; doch gelangt man 

beim unparteiiſchen Betrachten der Vorgänge immer mehr zur Er— 

kenntnis, dafs dieſe Unruhen zumeiſt überſchätzt wurden und ihre 
Gefährlichkeit ſich allein in der Phantaſie der ſich bedroht Fühlenden 
in grellen Farben malte. „Es vergieng kaum eine Woche,“ ſchreibt 
ein Beitgenofje,’?) „in welcher nicht am Montag oder Freitag (den 
Wochenmarkttagen) das unheimliche Gerüchte durch unſere Bevölkerung 
gegangen wäre, die Bauern der umliegenden Ortſchaften planen, mit 
Senſen und Miſtgabeln, mit Hacken oder Dreſchflegeln bewaffnet, 
Czernowitz in der Nacht zu überfallen und die Stadt in Brand zu 
ſtecken.“ Es iſt bezeichnend, dass es trotz dieſer ſtetigen Befürchtungen 
auch nicht zu einer ähnlichen Ausſchreitung in Czernowitz kam. Über— 
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haupt fand das Militär nur in drei Fällen Veranlaſſung einzu— 
ſchreiten. E 
Der erſte trat im Mat em. 20) Am 25. dieſes Monates musste 
die 14. Compagnie des Bukowiner Regimentes Nr. 41 (damals nach 
dem Regimentsinhaber Sivkovich genannt) zur Dämpfung von 
Bauernunruhen in die von Ungarn bewohnte Ortſchaft Hadikfalva 
bei Radautz entſandt werden; ſie verblieb daſelbſt bis zum 6. No— 
vember 1848 und kehrte erſt dann wieder nach Czernowitz zurück. Aus 
der langen Dauer der Beſetzung des Dorfes könnte man allerdings 
ſchließen, daſs die Erregung der Gemüther der ungariſchen Coloniſten 
eine heftige und andauernde war, doch verlautet nichts von Blutver— 
gießen, und es handelte ſich wahrſcheinlich um die Beilegung alter 
Grundſtreitigkeiten zwiſchen Dominium und Gemeinde; genauer ſind 
wir über dieſe Ereigniſſe nicht unterrichtet. 

Ein höchſt intereſſantes Culturbild entrollt der zweite Fall, der 
ſich im Juni 1848 ereignete, vor unſeren Augen.?) Wegen der herr— 
ſchenden Dürre beſchuldigten die Bewohner von Kuczurmare und 
Woloka zwei alte Weiber, daſs ſie die Wolken und den Regen behext 
hätten. Dieſer Aberglaube iſt noch heute weit verbreitet; doch kommt 
es nicht zu Thätlichkeiten. Wohl geſchah es aber in jener erregten Zeit. 
Die Dorfbewohner peitſchten das eine Weib, dem anderen drohten 
ſie mit dem Feuertode, wenn es nicht bald regnen würde. Um ſich zu 
befreien, beſchuldigte eine der Gequälten die Frau und die Schwieger— 
mutter des Mandatars von Kuczurmare, daſs ſie die Wetterhexen 
ſeien. Nur durch eiligſte Flucht retteten ſich die beiden Beſchuldigten. 
Um die erregten Gemüther zu beruhigen, muſste hier ebenfalls Militär 
einſchreiten. 

Beiweitem die wichtigſte Begebenheit iſt jedoch der dritte Fall. 
Die Hauptrolle ſpielt darin der bereits oben erwähnte Abgeordnete 
Kobylica. Derſelbe hatte ſich in Wien zur Linken gehalten.“) 
Nachdem der Reichstag zufolge kaiſerlichen Nejeriptes vom 22. October 
ſeinen Sitz von Wien nach Kremſier verlegt hatte, zog Kobylica 
nicht dahin, ſondern begab ſich nach ſeiner Heimat Ploſka, einem 
huzuliſchen Dorfe in der heutigen Bezirkshauptmannſchaft Wiz nitz. Hier 
entwickelte er eine Thätigkeit, über die in Kürze die übertriebenſten Be— 
richte in Umlauf geſetzt wurden.““) Nach ihnen ſpiegelte er vor, 
eine weiße Binde, die er trug, ſei ihm von der Kaiſerin verliehen worden. 
Die bronzene Medaille, welche ſich die Reichsrathsabgeordneten 
während der Octoberunruhen in Wien zu ihrer perſönlichen Sicherheit 
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vor die Bruſt geheftet hatten, gab er für ein Gnadenzeichen des 
Kaiſers aus, welches er erhalten, damit er in den Bergen die Ord— 
nung herſtelle. Indem er behauptete, daſs ihm der Kaiſer unein— 
geſchränkte Macht eingeräumt habe und daher niemand den bisherigen 
Behörden zum Gehorſam verpflichtet ſei, reizte er die Huzulen gegen 
das Kreisamt und die Obrigkeiten auf und eiferte ſie zum Angriffe 
auf die Gutsherrſchaften an, gleichzeitig deren Gründe und Wälder 
ihnen preisgebend. Hierauf berief er eine zahlreiche Bauernverſammlung 
nach Wiznitz; widerſpenſtige Richter (Dorfvorſteher) ſetzte er ab und 
ſetzte neue ein; ebenſo verfuhr er mit den Beiſitzern (Geſchworenen) 
und anderen obrigkeitlichen Perſonen. Ferner hob er von jedem Huzulen 
als Abgabe einen Zwanziger und eine entſprechende Menge Kukuruz 
ein und umgab ſich mit einer bewaffneten Schar. Die Huzulen ehrten 
ihn wie einen Gott und nannten ihn Imperator oder König. Dem- 
gemäß bezeichnete auch ein Berichterſtatter der Zeitung „Zgoda'' 0) 
Kobylica als den bedeutendſten Mann in der Bukowina. Viele Guts⸗ 
beſitzer flohen infolge dieſer Vorgänge von ihren Gütern in die 
Städte. Daher ſah ſich das Kreisamt genöthigt, mit Waffengewalt 
einzuſchreiten. So ungefähr berichteten die auswärtigen Zeitungen 
um die Wende der Jahre 1848/49. 

Derartigen ganz offenbar übertriebenen Nachrichten gegenüber hat 
ſich mit Recht ſchon Rittersberg und nach ihm Helfert zweifelnd 
verhalten.“) Thatſächlich weiß von vielem in jenen Senſationsberichten 
Enthaltenen die einheimiſche Zeitung „Bucovina“ gar nichts. Dieſes 
den Intereſſen der rumäniſchen Partei dienende Blatt berichtet vor— 
wiegend nur von verrätheriſchen Beziehungen des Kobylica und ſeiner 
Verbündeten zu den ungariſchen Inſurgenten. Nach der zuſammen— 
faſſenden Erzählung in der erſten Nummer (ſammt Supplement) des 
Jahrganges 1849 hat Kobylica ſchon einige Jahre früher Plün— 
derungen herrſchaftlicher Waldungen (in der Putiller Gegend) ver— 
anlaſst und dies mit einer mehrmonatlichen Strafe büßen müſſen. 27 
Seit October 1848 ſei er dem Reichstage fern geblieben und habe 
die Gebirgsbewohner aufgewiegelt, worauf er nach Szigeth ge— 
flohen wäre. Um die Wende des Jahres (1848/49), kurz vor dem 
Ein falle Bems, ſei er wieder erſchienen und habe die „rutheniſchen !“) 
Huzulen“ dazu gebracht, „für ein von ihm angekündigtes und daſelbſt 
erwartetes ungariſches Inſurgentencorps Geld, Lebensmittel, Hafer und 
Heu in Bereitſchaft zu halten, die Theilnahme an dem ſpäter vor— 
bereiteten Landſturme ſowie jede Mitwirkung zur Einrichtung der an— 
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geordneten Verhaue im Gebirge an der ungariſch-ſiebenbürgiſchen 
Grenze im voraus zu verweigern und ſich in jeder Weiſe zur Vorſchub— 
leiſtung und zum freundſchaftlichſten Empfange der Inſurgenten in 
ihrer Mitte bereit zu halten“. Daher wurden in das Gebirge Infanterie— 
und Cavallerieabtheilungen entjandt und mehrere Galgen dort auf— 
geſtellt. Daraufhin floh Kobylica, der durch ſeine hochverrätheriſchen 
Umtriebe den Galgen verdient hatte, wieder nach Szigeth. In Nummer 3 
wird ferner berichtet, „daſs in dem von den rutheniſchen Huzulen be— 
wohnten, wenig verlässlichen Ruſſiſch-Kimpolunger Diſtricte dem Ver: 
nehmen nach nur mit ſtrengſter Auswahl zuwerke gegangen und 
alle mehr oder minder compromittierten Anhänger des Kobylica von 
der Theilnahme an dem Landſturm ausgeſchloſſen werden sollten“. 
Sodann wird in Nummer 7 und 8 mitgetheilt, daſs zufolge von Ge— 
rüchten, die „nicht nur allgemein verbreitet, ſondern auch durch Er— 
hebungen conſtatiert (?) worden ſeien“, Kobylica und ſein Gefährte, 
der berüchtigte Waſyl Birla Mironiuk, ſich wieder in den Bergen 
unter den „rutheniſchen Huzulen“ umhertreiben, „ſie zu Eingriffen in 
die herrſchaftlichen Wälder und Weiden aneifern“ und die ungariſchen 
Inſurgenten am 12. April in die Bukowina führen wollen, um die Bauern zu 
unumſchränkten Herren des Landes zu machen. Die gerade damals in 
Berhometh am Sereth weilende kreisämtliche Commiſſion habe daher 
die benachbarten Dominien aufgefordert, Vorſichtsmaßregeln zu treffen; 
auch wurde Militär in dieſe Gegend entſandt, um die Wälder und 
Hutweiden zu ſchützen und die Rädelsführer zu fangen. In der 
Nummer 9 wird ſodann mitgetheilt, Dog vor dem 19. April zwanzig 
Bauern aus dem rutheniſchen Gebirge gefänglich eingebracht worden 
ſeien, die zum Anhange des noch immer verborgenen Kobylica gr: 
hören und Rädelsführer bei den Eingriffen in die herrſchaftlichen 
Waldungen und Weiden geweſen ſeien. Die Grundherrſchaften gäben 
den ihnen zugefügten Schaden auf 200.000 Stämme an. Dieſe Ver— 
heerungen ſeien trotz des im Gebirge ſtationierten Militärs geübt 
worden. 

Es entſteht nun die Frage, wie viel an den Berichten wahr 
ſei; denn das ſteht ſicher, daſs die allgemeine Erregung der Gemüther 
damals geneigt war, auch die unwahrſcheinlichſten Gerüchte für glaub— 
lich zu halten und zu verbreiten. So iſt ſchon erwähnt worden, 
daſs die Czernowitzer ſtets in Todesangſt ſchwebten, weil ſie 
ſich eingebildet hatten, die Bauern der Umgegend wollten ihre Stadt 
ſtürmen und verbrennen. Aus den 600 bis 700 Mann, mit welchen 
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Bem in die Bukowina eingefallen war, hatte das Gerücht bereits in 
Dorna 10.000 Mann gemacht; nach Czernowitz waren aber Nachrichten 
von einem Heere von 20.000 bis 30.000 Mann gekommen. 0 Die 
„Gazeta Lwowska’” erzählt in ihrer Nummer 55 aus dem Jahre 1849 
von einem Zuge von 60.000 Ruſſen durch „Bojano stampi”, während 
nicht viel mehr als der ſechste Theil dieſer Zahl die Bukowina durch— 
zog. Der „Sſterreichiſche Soldatenfreund“ bringt in der Nummer 108 
eine aus Czernowitz vom 31. Auguſt 1849 datierte Schilderung 
eines wiederholten großen Einfalls der Inſurgenten in die Bukowina 
mit einer Menge von Einzelheiten (Stärke der öſterreichiſchen und 
ungariſchen Truppen, Zahl der Kanonen, Namen der Officiere, einzelne 
Epiſoden, Mitwirken des Landſturmes), an dem laut der Berichtigung 
des Generalmajors Fiſcher ddo. Czernowitz, 13. September!) „kein 
wahres Wort“ war. In derſelben Zeitung (Nr. 108.) findet ſich die 
Notiz, daſs der früher genannte Czernowitzer Platzmajor Baron Barko 
an einem Schlagfluſſe verſchieden und am 28 Auguſt zur Ruhe beſtattet 
worden ſei, während er nach einer Richtigſtellung im „Soldatenfreunde“ 
Nr. 114 „friſch und geſund“ am Leben war. Doch genug dieſer Bei— 
ſpiele! Sie reichen wohl hin, um die übrigens genugſam bekannte That⸗ 
ſache zu beſtätigen, wie vorſichtig man Gerüchte aus jenen ſturmbe— 
wegten Tagen aufzunehmen habe. Über die Nachrichten der „Bucovina“ 
insbeſondere muſs bemerkt werden, dafs dieſelben leider überaus 
parteilich ſind. Im Intereſſe der rumäniſchen Partei glaubte dieſe 
Zeitung die Ruthenen möglichſt herabſetzen zu ſollen, deshalb fallen 
in ihren Spalten die leidenſchaftlichſten Ausdrücke nicht nur gegen 
Kobylica, ſondern auch gegen die anderen Führer der Ruthenen. 4%) 
Nicht minder kommt bei der gegen die Gutsherren gerichteten Be— 
wegung der Umſtand zur Geltung, dafs die „Bucovina“ den Inter— 
eſſen der Adelspartei diente. 

Suchen wir nun über die Umtriebe Kobylicas das hiſtoriſch 
Richtige feſtzuſtellen, ſo ergibt ſich Folgendes: 

Sicher iſt zunächſt, daſs die Umtriebe des Kobylica bereits 
im November 1848 ſich bemerkbar machten; “) denn ſchon am 
29. dieſes Monats wurde die 13. Compagnie des 41. Regimentes 
nach Seletin zur Dämpfung der Bauernunruhen entſandt. Ebenſo iſt 
es richtig, daſs die Unruhen ſich im December gelegt haben müſſen, 
weil die genannte Compagnie am 28. December wieder in Czernowitz 
einrückte, ohne daſs ſie durch eine andere abgelöst worden wäre. Ob 
jedoch die Unruhen deshalb abgenommen hatten, weil Kobylica nach 
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Szigeth entwich, wie ſolches die „Bucovina“ vorauszuſetzen ſcheint, lässt 
ſich nicht conſtatieren; in der „Lemberger Zeitung“ 1849, Nr. 5 findet 
ſich die Vermuthung ausgeſprochen, Kobylica ſei damals nach Kremſier 
gereist. Dies iſt zweifelsohne falſch. Wohl hatte das Kreisamt im 
November Kobylica aufgefordert, nach Kremſier zu reifen oder ſich 
mit einer Urlaubsbewilligung auszuweiſen, da ſonſt ſeine Eigenſchaft 
als Reichstagsdeputierter beanſtändet werden müſſe, und hatte ihm 
der Reichstagsvorſtand auf ſeine bezügliche Anfrage am 12. December 
mitgetheilt, dafs er nach Kremſier zu kommen verpflichtet ſei, aber 
Kobylica, dem übrigens wegen ſeines unbekannten Aufenthaltsortes 
weder dieſe noch eine ſpätere Aufforderung vom 19. Jänner 1849 
zugeſtellt werden konnte, erſchien nicht; deshalb wurde er in der Reichs— 
tagsſitzung vom 6. Februar 1849 ſeines Mandates für verluſtig er— 
klärt und das Miniſterium des Innern erſucht, eine Neuwahl auszu— 
ſchreiben, da der Bezirk Wiznitz nicht ohne einen Deputierten verbleiben 
könne.!) Wie wir alſo ſehen, wuſste man nicht, wo Kobylica ſich 
aufhielt; ſomit iſt jene Bemerkung, daſs er nach Szigeth gegangen 
ſei, eine bloße Vermuthung; bag man auf Szigeth verfiel, iſt un— 
ſchwer zu erklären: es iſt nämlich der nächſte große ungariſche Ort, 
wohin die Huzulen auch gegenwärtig oft wandern. Richtig iſt dagegen, 
daſs im Jänner wieder die Unruhen anfiengen, denn am 15. desſelben 
Monats mujste die 20. Compagnie zur Dämpfung des Bauernauf— 
ſtandes nach Seletin geſchickt werden;“) offenbar war Kobylica, ſo— 
bald die 13. Compagnie abgezogen war, aus ſeinem Schlupfwinkel 
im Bukowiner Gebirge neuerdings aufgetaucht. Ob Kobylica nun 
abermals nach Szigeth gieng und im April zurückkam, wie aus den 
Mittheilungen der „Bucovina“ erhellen würde, möge dahingeſtellt ſein. 
Sicher iſt, daſs, nachdem er infolge des oben erwähnten Reichsraths— 
beſchluſſes ſeines Mandates für verluſtig erklärt worden war, die Neuwahl 
mittelſt Miniſterialerlaſſes vom 8. Februar für den Wahlkreis Wizzitz 
angeordnet wurde. 0) Ebenſo wiſſen wir, dajs während der folgenden 
Monate das Huzulengebirge theils durch die bereits genannte 20., theils 
durch die 30. Compagnie des Bukowiner Regimentes bewacht wurde, 
und am 20. November rückte die 29. Compagnie nach Ober- und 
Unter⸗Staneſtie am Czeremoſz als Aſſiſtenz gegen das von dem noch 
immer im Gebirge umherſtreichenden Kobylica aufgewiegelte Land— 
volk ab.“) 

Was die Art der Umtriebe des Kobylica betrifft, ſo können 
wir uns, indem wir von allem Nebenſächlichen abſehen, füglich 
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auf die zwei in der „Bucovina“ gegen ihn erhobenen wichtigen Be— 
ſchuldigungen beſchränken. Danach hätte derſelbe zunächſt mit den 
ungariſchen Inſurgenten hochverrätheriſche Verbindungen gepflogen. 
Dieſes Gerücht konnte leicht entſtehen. Der Gedanke, daj3 die auf- 
rühreriſchen Bauern den Inſurgenten in Ungarn ihre Hand bieten 
würden, lag nahe und fand in der allgemeinen Aufregung einen 
fruchtbaren Boden. Warum, wird man aber fragen, haben die 
Inſurgenten, als ſie bei ihrem dritten Einfalle das rutheniſche Gebiet 
um Seletin und Putilla heimſuchten — die zwei erſtenmale waren 
ſie im rumäniſchen Gebirgsantheile eingefallen — keine Unterſtützung 
daſelbſt genoſſen, vielmehr den angeblich mit ihnen verbundenen 
Huzulen Vieh geraubt und ſich mit ihrer Beute ſofort wieder über 
die Grenze zurückgezogen? ??) Wenn ferner die „Bucovina“ von einem 
angeblichen Zurückſetzen der Huzulen bei der Errichtung des Land» 
ſturmes zu erzählen weiß, ſo darf man dem den Umſtand entgegen— 
halten, daſs nach einer Mittheilung der „Gazeta Lwowska” 1849, 
Nr. 13 der Landſturm in erſter Linie aus 3000 „tüchtigen“ Huzulen 
zuſammengeſetzt wurde. Wie ſtimmt ſolches zu den Nachrichten, dass 
dieſe Gebirgsbewohner Landesverräther waren? Warum wird ferner 
in jener Reichsrathsſitzung, in welcher Kobylica des Mandates für 
verluſtig erklärt wurde, mit keinem Worte ſein Landesverrath erwähnt, 
vielmehr ihm allein wegen ſeines Ausbleibens das Mandat abge— 
ſprochen? Iſt es möglich, daſs das Miniſterium des Innern und das 
Bukowiner Kreisamt, wenn Kobylica wirklich hochverrätheriſche 
Pläne gehabt hätte, dies dem Reichstage nicht angezeigt hätten? 
Warum, wird man ferner fragen, weiß überhaupt außer der „Bucovina“ 
keine andere Quelle über die Verbindung des Kobylica mit den 
Ungarn zu erzählen? Den beſten Beweis jedoch für den Umſtand, 
daſs Kobylica ſich nicht in hochverrätheriſche Umtriebe eingelaſſen 
hatte, liefert das Urtheil, welches über ihn gefällt wurde. Nach— 
dem nämlich Kobylica am 27. April 1850 gefangen nach Czernowitz 
gebracht worden war, wurde er nach einem langen Proceſſe im 
Juni 1851 vom Militärgerichte zu einer einmonatlichen Kerkerhaft 
verurtheilt. 3) Daſs dieſe Strafe ein militäriſches Gericht nicht über 
einen Hochverräther verhängt hätte, liegt klar am Tage. Die langen 
Liſten von Verurtheilten 21) beweiſen, daſs dasſelbe nicht mild ge: 
ſtimmt war. Wir greifen, um das Strafausmaß zu beleuchten, nur 
zwei Beiſpiele heraus. So wurde der Grundwirt Axenti Curliuts 
aus Kalineſtie-Jenaki bloß für eine nicht in böſer Abſicht erfolgte 
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Waffenverheimlichung kriegsrechtlich zu einer vierzehntägigen Stockhaus— 
ſtrafe in Eiſen verurtheilt, 5) und der Gaſthauspächter Itzig Roſen— 
zweig wurde „wegen böswilliger Ausſtreuung von falſchen Gerüchten 
über den Kriegsſchauplatz“ mit dreimonatlichem Stockhausarreſt in 
Eiſen beſtraft, welche Strafe dann auf zwei Monate beſchränkt wurde. 5°) 
Vergleicht man dieſe Sentenzen mit der über Kobylica verhängten, ſo 
iſt es wohl unzweifelhaft, daſs es ſich nicht um die Beſtrafung eines 
Hochverräthers gehandelt hat. Er hatte alſo doch nicht den Galgen 
verdient, wozu ihn die „Bucovina“ condemnierte.““) 

Die Umtriebe Kobylicas können ſomit nur in dem zweiten 
Anklagepunkte der „Bucovina“, nämlich in dem Kampfe gegen die 
Grundherrſchaften beſtanden haben. Wie anderwärts, ds) jo haben im 
huzuliſchen Gebirge ſich die Bauern durch den Großgrundbeſitz be— 
nachtheiligt und beengt gefühlt, und daher glaubten ſie gleich jenem 
Bukowiner Reichstagsabgeordneten, von dem wir oben gemeldet haben, 
die Zeit gekommen, von Robot und Zehent befreit zu werden, ja ihre 
Gründe erweitern zu können, deſſen ſie für ihre Herden dringend 
bedurften. In dieſer Beziehung wird Kobylica conform der Anſchauung, 
welche die Bukowiner Abgeordneten ungeſcheut im Reichsrathe aus— 
geſprochen hatten, und die er ſelbſt in ſeiner von uns vorher erwähnten 
Petition vertrat, die Huzulen beeinfluſst haben. Und nur von dieſer 
Seite kennt auch die huzuliſche Überlieferung Kobylica. Laſſen wir 
nun letztere zum Worte kommen, nachdem wir früher die gehäſſigen 
Anklagen angeführt haben. Der kurze Inhalt der ziemlich überein— 
ſtimmenden Ausſagen alter Huzulen?®) ut folgender: 

Vor allem werden die Gutsherrſchaften wegen ihrer Härte und 
Ungerechtigkeit angeklagt. Es wird erzählt, wie ſich dieſelben im Ge— 
birge feſtſetzten, wie fie zwangsweiſe Brantwein verkauften, 60) das 
Volk durch Trunkſucht verdarben und deſſen Verarmung dazu benützten, 
immer weitere Gründe an ſich zu reißen. Da die Gutsherren auch 
die Steuern einhoben, ſo bot dies ihnen erwünſchte Veranlaſſung 
zur Bedrückung der Unterthanen und zur Aneignung ihrer Gründe. 
Dergeſtalt gaben die Huzulen ihre Beſitzungen für Brantwein und 
Steuern dahin. Als (infolge der Aufhebung der Robot) die Leute 
den Gutsherren nicht mehr arbeiten wollten, verweigerten letztere — 
namentlich werden die Diordzowan und Romaſzkan genannt — 
den Bauern die Holzlieferungen ) und ließen die Wälder ſehr ſtreng 
bewachen. Selbſt auf die Aſche der Herde machten die herrſchaftlichen 
Heger Zeichen, um aus deren Beſeitigung die Benützung des Herdes 
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zu erkennen; jedes Feuer, jedes Holzſtück bedeutete aber einen nach— 
gewieſenen Diebſtahl am grundherrlichen Gute, da es gar keine Ge— 
meindewälder gab. Ebenſowenig war es geſtattet, Zweige von den 
Bäumen zu brechen. Unter ſolchen Umſtänden trat Kobylica auf und 
wurde zum Deputierten gewählt. „Er war ein braver und kluger 
Mann; möge ihm Gott die Seligkeit geben!“ Dieſer reiste ſelbſt nach 
Wien — das Reiſegeld hatten für ihn die Leute zuſammengebracht — 
und ſchrieb auch an den Kaiſer, um die Lage des Volkes zu verbeſſern. 
Aber nichts half! Dann berief er im Herbſte die Leute nach Storonetz, 
wo eine zahlreiche Zuſammenkunft auf dem grundherrlichen Gebiete 
Panczena der Dzordzowan ſtattfand; eine andere Verſammlung 
hielt er bei Wiznitz am Fuße des Gebirges, um mit den Hügelländern 
zu verhandeln. Geheime Zuſammenkünfte werden ebenfalls erwähnt, die 
namentlich am „Schönen Berg“ (Krasnyj dib) ſtattgefunden haben.“?) 
Einzelne Berichte bemerken ausdrücklich, dafs man auf dieſen Zus 
ſammenkünften ruhiges Abwarten beſchloſs. „Kinder Gottes,“ "ott 
Kobylica die Verſammelten angeſprochen haben, „ſeid ruhig; Ihr 
werdet Euer Recht finden! Gegen die ‚Herren' kommt eine Commiſſion.“ 
Trotzdem entſtanden Unruhen; insbeſondere ſetzten ſich die Leute in 
den Beſitz der den „Herren“ verpfändeten Gründe und Wälder. Darauf 
rückte im Winter das Militär an; ſchwere Prügelſtrafen wurden ver⸗ 
hängt, „jo daſs unter den Bänken die Hunde Menſchenblut leckten“. 
Kobylica wurde verfolgt; aber die Leute beherbergten und nährten 
ihn; ſein Beſitzthum in Ploſka wurde jedoch ausgeplündert. Schließ— 
lich wurde er in ſeinem Heimatsorte gefangen, in Ketten weggeführt 
und ins Gefängnis geworfen. Als der Kaiſer nach der Bukowina kam, ““) 
verzieh er Kobylica; die Herren indes vergifteten ihn. Kobylica 
war es, der die Robot beſeitigte. Ihm zu Ehren wurden Volkslieder 
gedichtet. Eines derſelben beginnt mit den Worten: 61) 


„Ei, Herr Dzordzowan, 

Was gilt uns Dein Wiznika, 
Im Gefängnis geht zugrunde 
Väterchen Kobylica!“ 

So erzählen die Huzulen über ihren erſten „Deputat“. Zog er 
Landesverräther geweſen ſei, davon wiſſen ſie nichts; und auch wir 
dürfen über ihn wohl milder urtheilen, als es miſsgünſtige Zeitgenoſſen 
gethan haben. 


* 
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Cholera, Dürre, Miſswachs und Heuſchreckenplage. 


Waren ſchon die Verhältniſſe in der Bukowina zufolge der bisher 
geſchilderten Vorgänge troſtlos zu nennen, ſo geſtalteten ſie ſich durch 
die fürchterliche Seuche, welche im Juli des Jahres 1848 ausbrach, 
noch miſslicher.“) Am 12. Juli machte ſich die Cholera zunächſt im 
Oſten Galiziens bemerkbar; in der Bukowina brach ſie an dieſem Tage 
in dem nahe der Grenze gelegenen Sereth aus. In den erſten Tagen 
kamen 8 Fälle vor, davon 2 mit tödlichem Ausgange. Am 13. er- 
eignete ſich der erſte Fall in Czernowitz; doch wurde der Erkrankte 
gerettet, und es kam daſelbſt bis zum 16. kein weiterer Fall vor. Aber 
es war nur die Ruhe vor einem ſchrecklichen Sturm; denn fortan 
nahm die fürchterliche Krankheit ſtetig an Heftigkeit zu und verbreitete 
ſich raſch. Vom 15. bis 18. Juli erkrankten in Sereth bereits 
36 Perſonen, von welchen 8 ſtarben; in den Tagen vom 22. bis 25. Juli 
betrug die Zahl der Erkrankten in dieſer Stadt 229, während an 
Todesfällen 66 gezählt wurden; in Czernowitz betrug die Zahl der 
in den letztgenannten 3 Tagen Erkrankten 239, die der Geſtorbenen 
94; ferner kamen in den nämlichen Tagen ſchon Erkrankungen in 
Mamorniza, Zuryn, Zahor, Woloka, Kuczurmare und Lukawetz vor. 
Die Seuche verbreitete ſich alſo immer weiter in das Innere des 
Landes. Bis zum 16. Auguſt waren in der Bukowina bereits 29 Orte von 
der Krankheit heimgeſucht, während im ganzen übrigen Galizien bis 
dahin nur noch 21 Orte (zuſammen 50) verſeucht waren. Am meiſten 
hatte die Cholera bis etwa um die Mitte Auguſt in den Orten 
Czernowitz, Sereth, Sadagöra und Suczawa gewüthet. In Czernowitz 
das damals 20.000 Einwohner zählte, waren allein vom 14. (13.?) Juli 
bis zum 13. Auguſt 4064 Perſonen erkrankt, alſo etwa ein Fünftel aller 
Bewohner. Davon entfielen auf die Woche vom 5. bis zum 13. Auguſt 
2968 Fälle, woraus klar hervorgeht, wie ungemein die Heftigkeit der 
Seuche zunahm. Von den ausgewieſenen 4064 Erkrankten waren in 
Czernowitz 578 geſtorben; in Sadagöra betrugen die entſprechenden 
Zahlen 1750 und 411, in Sereth 839 und 211, in Suczawa 441 
und 219. Wie man ſieht, ſtarb alſo in Czernowitz beiläufig jeder 
ſiebente Erkrankte, in Sadagöra und Sereth jeder vierte, in Suczawa 
jeder zweite; man wird kaum zweifeln dürfen, daſs die reicheren 
Hilfsmittel des größten Ortes auf das Sterblichkeitsprocent günſtig 
einwirkten. Indeſſen hatte die Cholera ſich immer weiter ausgedehnt. 
Am 24. Auguſt wieſen die ämtlichen Berichte in ganz Galizien bereits 
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118 verſeuchte Orte aus, von denen auf die Bukowina 44 fielen. In 
den folgenden Wochen breitete ſich die Krankheit außerordentlich raſch 
aus. Bis zum 31. Auguſt waren in ganz Galizien 226, davon in 
der Bukowina 86 Orte von der Krankheit angeſteckt worden; bis zum 
8. September ſtiegen dieſe Zahlen auf 362 und 100, bis zum 16. 
desſelben Monates auf 544 und 122. Damit hatte die Seuche in der 
Bukowina, ſowohl was ihre Intenſität als was ihre Ausbreitung an— 
langt, den Höhepunkt erreicht.“) Seit dem September begann der 
tückiſche Charakter der Krankheit allmählich mildere Formen anzu— 
nehmen, und zugleich trat wenigſtens in der Bukowina ein Stillſtand 
und dann ein Rückſchritt in ihrer Ausdehnung ein, während in 
Galizien die Cholera an Verbreitung gewann. Bis September hatte 
die Bukowina einen Hauptantheil an den verſeuchten Orten gehabt; 
dies kam einerſeits darin zum Ausdruck, daſs auf den Bukowiner Kreis 
allein anfangs mehr als die Hälfte, ſpäter immerhin etwa ein Viertel 
aller verſeuchten Orte fiel, andererſeits darin, dass kein zweiter Kreis 
Galiziens bis in den September eine ſo große Zahl von heimgeſuchten 
Orten aufwies wie die Bukowina. Nun änderten ſich aber die Verhält— 
niſſe. Am 8. October zählte man im ganzen Königreiche bereits 854 
ergriffene Orte; dagegen war die Zahl der auf die Bukowina ent— 
fallenden bei 122 geblieben, jo dass auf dieſes Land nur noch ein 
Siebentel aller verſeuchten Orte kam; auch war ſchon die Zahl der 
im Czortkower Kreiſe heimgeſuchten Ortſchaften um 4 größer als jene 
in der Bukowina. Doch muſßs hervorgehoben werden, dajs die Krankheit 
in Galizien jetzt nicht mehr in jener heftigen Form ſich äußerte, wie es 
in der Bukowina der Fall war. Dies gelangt am beſten z. B. in dem 
Umſtande zum Ausdruck, dass, während in Czernowitz im erſten Monate 
der Seuche (13. Juli bis 13. Auguſt) 4064 Perſonen erkrankt und 
578 geſtorben waren, in Lemberg, das damals faſt viermal volkreicher 
war als Czernowitz, 67) in der Zeit von beinahe 4 Monaten (7. Auguſt 
bis 30. November) nur 1914 Perſonen erkrankt und 827 ge: 
ſtorben waren. Nachdem ſchließlich um den 10. October die 
Zahl der heimgeſuchten Orte bis auf 956 geſtiegen war, ſank ſie bis 
zum 16. October auf 798, wovon auf die Bukowina bloß 111 entfielen. 
Bis zum 24. October betrugen dieſe Zahlen 759 und 79 und bis 
zum 30. October 692 und 66. Dann hoben ſich aber wahrſcheinlich infolge 
der ungünſtigen Witterungsverhältniſſe die Zahlen bis zum 15. November 
wieder auf 859 und 68, und am 30. November betrugen ſie 909 und 
52. Da jetzt trockene Kälte eintrat, ſo gieng die Zahl der in Galizien 
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überhaupt heimgeſuchten Orte im Laufe des December faſt plötzlich 
auf 297 zurück; am 15. Jänner betrug ſie nur 233 und am 31. Jänner 
nur 100, wobei die Bukowina bereits ausdrücklich als völlig ſeuchen— 
frei bezeichnet wird; für ganz Galizien wurde dies anfangs Juni 
conſtatiert.“?) Doch brach die Krankheit ſofort wieder aus. Ebenſo 
mujs bemerkt werden, das im Sommer 1849 in der Bukowina 
neuerdings einige Cholerafälle vorkamen und zwar insbeſondere in 
Dorna Watra im gebirgigen Süden des Landes. Wie groß die Zahl 
aller in der Bukowina von der Cholera hingerafften Perſonen war, 
iſt unbekannt. In Czernowitz ſind zuſammen etwa 1200 geſtorben und 
zwar zumeiſt in den ſechs erſten Wochen) der Krankheit, als fie 
am heftigſten auftrat. Im allgemeinen wurde feſtgeſtellt, daſs die 


Cholera des Jahres 1848 verderblicher war als jene im Jahre 1831. 


Ein Berichterſtatter meldet 70) auch, dafs die Krankheit im Jahre 1831 
Kinder nicht ergriffen haben ſoll, während dies im Jahre 1848 
ſtattfand. 

E 


Zu all dem Elend des Jahres 1848 hatten ſich noch Dürre 
und Miſswachs eingeſtellt; auch Heuſchrecken hatten einen Theil der 
Ernte verwüſtet. 7!) Beſonders groß war die Noth im Norden der 
Bukowina zwiſchen Dnieſter und Pruth. Daher ſah ſich im März 1849 
der damalige proviſoriſche Leiter des Landes, der k. k. Gubernialrath 
v. Bach, zu einem Aufrufe um milde Gaben für die Hungerleidenden 
veranlagt.) In der Landeszeitung „Bucovina“ findet ſich in 
Nr. 8 nachſtehende erſchreckliche Schilderung der Nothlage: „Es gibt 
Ortſchaften, wo die Leute bereits ſeit Wochen gehacktes Stroh oder 
gemahlene Eicheln mit Kukuruzmehl vermiſcht genießen oder die nackten 
Kukuruzſtengel in Waſſer verkochen und mit ſolchem Getränke ihr 
Leben zu friſten verſuchen.“ Wie ſehr die Preiſe der Lebensmittel und 
anderer Bedürfniſſe zunahmen, iſt aus der Tabelle auf Seite 286 
erſichtlich.“ ) 

Hierzu kam, dajs es auch an Geld zu fehlen begann. „Alle 
Gold- und Silbermünzen waren nach Italien und Ungarn gewandert.“ 
Selbſt an den Kreuzerpapiernoten war kein genügender Vorrath vor— 
handen; man riſs größere Noten in mehrere Theile, um die fehlende 
Scheidemünze zu erſetzen. Um dem gänzlichen Stillſtand des Handels 
vorzubeugen, gaben die bekannteren Handelshäuſer Bons aus, die 
mit der Betragsziffer, dem Siegel und der Unterſchrift des Aus— 
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ſtellers verſehen waren.?!) Der Leitartikel der „Bucovina“ 1849, 
Nr. 8 faſst die wirtſchaftliche Lage des Landes in den erſten Monaten 
des Jahres 1849 folgendermaßen zuſammen: „Die Geldmänner ſind 
ohne Geld, der Credit gleich Null, der Handel ruiniert, die Gewerbe 
ins Stocken gerathen und die Stadtbevölkerung infolge deſſen und der 
außerordentlichen Theuerung der Lebensmittel verarmt, während die 
Gutsbeſitzer ... durch die Aufhebung ihrer Urbarialertragsquellen 
ohne eine gleichzeitige Entſchädigung, durch die Miſsernte, die uner— 
ſchwinglichen Arbeitspreiſe, welche in vielen Ortſchaften den Wert 
der vorjährigen geringen Fechſung überſtiegen, ſowie die gänzliche 
Lähmung des Geldverkehrs womöglich ſich noch in einer größeren 
Nothlage befinden.“ 


1 Korez koſtete 


Datum 
und 
Ort 


Gerſte 

Hafer 

Kukuruz 

Kartoffeln 

1 Centner Heu 
1 Cubikklafter 
hartes Holz 
1 Pfund Rind⸗ 
fleiſch 

1 Garnez 
Brantwein 


Weizen 
Courszettel in der 
GazetaLwowska 


30. Mai 1848 ff. 4.20 fl. 8. 18ffl. 2.10 fl. 1.0 - — Nr. 6s 
Czernowitz 
15. October 1848 f. 4.48 fl. 3. 12 fl. 1. 18ſfl. 1.38 fl. 2. 24ſfl. 1. —ffl. 1.20 fl. 5. — 8 kr. fl. 1.12. 158 


Czernowitz 


„October 1848 (fl. 4.30 fl. 3.30 fl. 1.30 fl. 2.24 fl. 3.12.48 kr. 44 kr. fl. 4 22% Hr. 40 kr. ebenda 
Kimpolung 


— 
* 


10. Februar 1849 fl. 5. — fl. 4.20 fl. 4.— fl. 2.06 ffl. 3.12 fl. 1.— fl. 1.32 fl. 10.0% kr.“ — Nr. 29 
Suczawa 


13. Februar 1849 fl. 5.— fl. 4.48,fl. 4.— fl. 2.24 fl. 4.— fl. 1.36 fl. 3.— fl. 12(3J½ fr. fl. 1020f ebenda 
Czernowitz 1.2 


Ende Juni fl. 6.12 fl. 5.48 fl. 5. 24/fl. 4.— fl. 5.— fl. 2.24 fl. 2.36 fl. 16. (8 ¼ kr. fl. 1.45 he 


Czernowitz | 


Einflüſſe der ungariſchen Revolution. Einfälle der Ungarn. 
Bukowiner Landesvertheidigung. 

So traurig war es um die Bukowina infolge der Ereigniſſe und 
Unglücke des Jahres 1848 beſtellt. Geſteigert wurde dieſe Noth durch 
die Vorgänge, welche mit der ungariſchen Revolution in Verbindung 
ſtanden, und die mit dem Beginne des neuen Jahres über die Buko— 
wina hereinbrachen. 
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In den letzten Tagen des Jahres 1848 waren die öſterreichiſchen 
Truppen im nördlichen Siebenbürgen im ſteten Rückſchritt begriffen. 5) 
Als Führer der Aufſtändiſchen zeichnete ſich auf dieſem Kriegsſchau— 
platze ganz beſonders General Bem aus, und ihm gelang es, nach 
den Kämpfen bei Szeretfalva, Biſtritz und endlich am Paſſe Tihucza 
bei Borgo-Prund den öſterreichiſchen Oberſt Urban, trotzdem derſelbe 
große Kühnheit und Umſicht bekundet hatte, über die Grenzen Sieben— 
bürgens nach der Bukowina zurückzudrängen. 

Der letzte Kampf hatte am 4. Jänner 1849 ſtattgefunden; noch 
an demſelben Tage rückte Urban in die Bukowina. In der Nacht 
vom 4. auf den 5. übernachtete ein Theil der Truppen in Dorna 
Kandreni. An eine unmittelbare Verfolgung durch den Feind ſcheint 
angeſichts der eiſigen Kälte und des tiefen Schnees niemand im Heere 
gedacht zu haben. Wohl aber verließen in der eben genannten Nacht 
zahlreiche Inſaſſen das ſchon damals als Curort bekannte Dorna 
Watra; denn bereits am 4. abends hatte ſich das Gerücht verbreitet, 
daſs die Inſurgenten in Pojana Stampi ſeien, und die Erzählungen 
von den angeblichen Grauſamkeiten, die ſie überall verübt hatten, 
erregten ſoſchen Schrecken, daſs „viele den Kopf verloren und flüch— 
teten“. 

Am 5. rückten die Truppen aus Kandreni nach Dorna Watra. 
Dort angekommen, machten ſie halt, um auszuruhen und zu kochen. 
Die Kanonen waren neben dem Heerwege am ſüdlichen Ufer der Dorna 
auf der „Poſtwieſe“ aufgefahren, wo ſie den nachdringenden Feinden 
unſchwer in die Hände fallen konnten; an das Aufſtellen von Vor— 
poſten war nicht gedacht worden. Unter dieſen Umſtänden wäre es 
den Ungarn ein Leichtes geweſen, Urban zu überraſchen und ſeinen 
Truppen empfindlichen Schaden zuzufügen. 

In der That war Bem gegen alle Erwartungen noch am 
4. Jänner über die Grenze bis Pojana Stampi gezogen, und am 
Vormittag des 5. Jänner, kurze Zeit, nachdem die öſterreichiſchen 
Truppen abmarſchiert waren, trafen ſeine erſten Reiter „wie aus der 
Erde“ in Kandreni ein. Das plötzliche Erſcheinen der Inſurgenten, 
unter denen ſich auch Wiener Freiwillige befanden, rief derartigen 
Schrecken hervor, dafs „alles, was Leben hatte, ſich in die Waldungen 
flüchtete“. In zwei Stunden konnte das Schickſal der in Dorna ſtehen— 
den öſterreichiſchen Truppen entſchieden ſein. Aber es kam anders. 
Den bedrohten Soldaten und ihrem ſorgloſen Führer erwuchs in der 
Förſterin von Kandreni eine Retterin.““) 
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Frau Auguſta Kurzweil, Tochter des Kreisphyſikus Riedel 
aus Galizien, war damals etwa 26 bis 28 Jahre alt, eine hübſche 
Blondine, mittelhoch, etwas zart gebaut, aber lebhaft und reſolut. 

Am Vormittag des 5. Jänner ſchickte ſich unſere Heldin gerade 
an, in einem Schlitten nach Dorna zu fahren, als plötzlich ungariſche 
Reiter hinter ihr auftauchten. Mit einemmale wurde ihr die Sachlage 
klar. Sie beſchloſs daher, trotz der drohenden Zurufe der Soldaten 
ihre Reiſe fortzuſetzen, um möglichſt raſch nach Dorna die Kunde von 
dem bevorſtehenden Überfalle zu bringen. Pfeilſchnell flog ihr Gefährte 
dahin, verfolgt von den nachſtürmenden Reitern. Glücklicherweiſe traf 
es ſich, daſs der Weg völlig vereist war; da nun die Pferde, welche 
den Schlitten zogen, neu beſchlagen waren, ſo eilten ſie leicht über 
das Glatteis hinweg; hingegen glitten die Pferde der Verfolger oft— 
mals aus. Dies ermöglichte der wackeren Frau, einen bedeutenden Vor— 
ſprung zu gewinnen und längere Zeit vor den Feinden Dorna zu er— 
reichen. Es war gegen 1 Uhr mittags. 

Urban befand ſich damals mit einigen Officieren gerade beim 
Zolleinnehmer Gerſtmann, deſſen Kanzlei in dem Gebäude unter— 
gebracht war, welches gegenwärtig das Bezirksgericht beherbergt. Zwei 
Officiere hatten nämlich ſoeben über Befehl Urbans den größten Theil 
der Zollgelder übernommen, damit letztere nicht dem etwa nachdringen— 
den Feinde in die Hände fielen. Völlig ſorglos, ſoll Urban anfäng— 
lich die Warnung der Frau Kurzweil bezweifelt haben. Trotzdem 
ſah er ſich veranlaſst, in der Richtung gegen Kandreni eine Cavallerie— 
patrouille zu entſenden. Als dieſe ſodann in höchſter Eile zurückkehrte 
und das raſche Vorrücken der Ungarn meldete, wurde die Mannſchaft 
des Bukowiner Grenzeordons unter Commando des Hauptmannes 
Gerlacher vorgeſchoben, damit ſie an der Brücke über die Dorna 
und hinter dem nahen Mandatariatsgebäude Stellung faſſe und den 
Rückzug decke. 

Inzwiſchen waren die Kanonen durch Menſchenhände über das 
Eis der Dorna auf das nördliche Ufer geſchafft worden, und nun 
brach Urban nach Jakobeni auf, während an der Brücke um etwa 
2 Uhr der Kampf begann. Trotzdem derſelbe zwei Stunden dauerte, 
fielen glücklicherweiſe auf beiden Seiten nur wenige Mann; die 
Ungarn ſollen ihre Todten unter das Eis der Dorna geſteckt haben. 
Durch beſondere Unerſchrockenheit zeichnete ſich Oberſtlieutenant 
Springensfeld aus, dem ſein Mantel durchlöchert wurde; der 
bereits genannte Hauptmann Gerlacher wurde verwundet. Nachdem 
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auch die öſterreichiſche Nachhut ſich zurückgezogen hatte, wurden von den 
Ungarn die von ihr in aller Eile aus Zäunen hergeſtellten Verſchan— 
zungen an der Brücke weggeräumt, und Bem ſetzte mit ſeinen Truppen — 
über 600 Mann und einigen Kanonen, voran die Wiener Freiwilligen?) 
— eine kurze Strecke den Ofterreichern nach. Hierauf kehrte er nach Dorna 
zurück, deſſen Einwohner inzwiſchen zum großen Theile geflohen waren. 
Der Mandatar muſste für die Mannſchaft und die Pferde Proviant 
beſorgen. Bem ſchlug ſein Nachtquartier beim Poſtmeiſter Kratzer 
auf. Am folgenden Morgen zog er ſich, nachdem er den durch ſeine 
Leute angerichteten Schaden bezahlt hatte, wieder zurück, um am 
7. über Pojana Stampi nach Siebenbürgen zu marſchieren. '?) Die 
Gründe für dieſen raſchen Rückzug mögen verſchiedener Art geweſen 
ſein. Schon die nur eine halbe Stunde von Dorna an der moldau— 
iſchen Grenze ſtehenden ruſſiſchen Truppen dürften ihm unbequem 
geweſen ſein.7) Vielleicht hatte er Kunde erhalten, daſs neue Truppen— 
nachſchübe aus Czernowitz zu gewärtigen ſeien, die mit der nach 
Jakobeni und Kimpolung abgerückten Colonne Urbans vereint ihm 
gefährlich werden konnten. Auch mochte er vorausſetzen, dass jofort 
umfaſſendere Maßregeln zur Abweiſung ſeines Einfalles getroffen 
werden würden. 

Bevor wir jedoch zur Schilderung jener Maßregeln übergehen, 
ſeien noch wenige Daten über das Schickſal der Familie Kurzweil ſowie 
einige mit dieſem erſten Einfalle der Ungarn zuſammenhangende Be— 
gebenheiten mitgetheilt. Der Förſter Kurzweil war, als die Reiter auf 
das Haus losſprengten, geflohen und hatte alles den Feinden über— 
laſſen. Daher plünderten ſie ſein Haus ebenſo, wie ſie es anderwärts 
gethan hatten. Eine Entſchädigung, wie ſie den übrigen durch die 
Inſurgenten Geſchädigten von Bem zutheil wurde, erhielt Kurz— 
weil erklärlicherweiſe nicht; vielmehr ſoll Bem ihn an die Regierung 
verwieſen haben. Ob von derſelben ihm ein Schadenerſatz gewährt 
wurde, iſt nicht bekannt. Wohl wurde aber ſeine Wohnung, die nach 
dem Rückzuge Bems von öſterreichiſchen Truppen occupiert worden war, 
Anfangs März auf beſonderen Befehl Springensfelds geräumt und 
Kurzweil eine Sauvegarde beigeſtellt. Eine Auszeichnung, die man für 
die wackere Förſterin erhofft hatte, wurde derſelben nicht verliehen; die 
Schuld dürfte an dem ablehnenden Verhalten Urbans gelegen ſein. 
Später wurde Förſter Kurzweil nach Galizien verſetzt, wohin ihn 
ſeine Familie begleitete. 

* 


290 Kaindl. Die Bukowina in den Jahren 1848 und 1849. 


Wie in Kandreni hatten die Inſurgenten auch in Pojana Stampi 
gehaust. s“) Der Zolleinnehmer Zybaczynſki daſelbſt hatte zwar die 
Regiſterbücher und die Caſſe glücklich vor dem Feinde gerettet; aber 
ſeine Wirtſchaftsgeräthe waren demoliert worden, und der Feind hatte 
ſich, was für ihn in Haus und Keller verwendbar war, darunter an 
Kaufmannsgut zwei Päcke Pelzwaren und mehrere Fäſschen Wein, 
angeeignet. Ebenſo waren die im Zollhauſe aufbewahrten Kleider und 
die Barſchaft (100 fl. in Zwanzigern) des Cordoncorporals Wepfzek 
geſtohlen worden. Zum Erſatze hatte Bem zwar 300 fl. gegeben, wo— 
mit indes aller Schaden nicht gutgemacht werden konnte. Die regel— 
mäßige Amtsthätigkeit des Zollamtes in Pojana Stampi wurde in— 
folge der Kriegsereigniſſe und des geſtörten Verkehres, ferner aus dem 
Grunde, weil das Amtsgebäude als Quartier für das nach dem Ab— 
zuge der Inſurgenten wieder vorrückende öſterreichiſche Militär ver— 
wendet wurde, zunächſt behindert und hörte Ende Februar oder An— 
fangs März für einige Monate gänzlich auf. Auch in Dorna hatten 
die Inſurgenten ähnlich verfahren. So wurden im Zollamte und in 
deſſen Nebengebäuden dreißig Fenſterſcheiben eingeſtoßen und manche 
Amtsgeräthe entwandt; den Wiener Freiwilligen mujste der Einnehmer 
Gerſtmann 6 Pfund türkiſchen Contrebandetabak ausfolgen. Die 
Amtsthätigkeit dieſes Zollamtes wurde ebenfalls durch die Kriegs— 
ereigniſſe unterbunden. Der Zolleinnehmer Gerſtmann hatte gleich nach 
dem Einfalle mit den Amtsbüchern und der Caſſe nach Kimpolung 
fliehen wollen und zu dem Zwecke Wagen von dort begehrt, da 
alle Dornaer Vorſpannwagen von dem Militär und den Flüchtlingen 
weggenommen waren. Weil aber die Bezirksverwaltung dies nur für 
den Fall der äußerſten Nothwendigkeit geſtattete, ſo verblieb Gerſt— 
mann bis zum 6. März in Dorna, doch hatte er bei dem geſtörten 
Verkehre wenig zu thun. 

Schon zur Zeit des Einſalles Bems befand ſich eine am 
4. Jänner aus Czernowitz ausgerückte Abtheilung öſterreichiſchen 
Militärs auf dem Eilmarſche nach Pojana Stampi. ) Natürlich war 
dieſe Maßregel nicht erſt durch das Zurückweichen Urbans herbei— 
geführt worden, ſondern es müſſen die Nachrichten von den unglücklichen 
Kämpfen in Siebenbürgen dazu Beranlafjung gegeben haben. Wahrſcheinlich 
deswegen hatte auch das Kreisamt bereits am 31. December 1848 
nach Dorna die Weiſungen ergehen laſſen, „dass bei der dermaligen 
ſtrengen Jahreszeit ein Einfall von Seiten der Ungarn in das hier— 
ländige Gebiet wohl nicht zu erwarten ſei. Es fordere aber doch die 
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Vorſicht, daſs den Verkehrspunkten aus Ungarn alle Aufmerkſamkeit 
gewidmet und ein dennoch verſuchter Einfall von den Gebirgsherr— 
ſchaften vereint und kräftigſt zurückgewieſen werde. Hierzu ſeien vor— 
züglich die Gebirgsſchützen zu verwenden und bei wirklich eintretender 
Nothwendigkeit die Mitwirkung des nächſten Militärs“. Man hielt 
alſo ſchon in den letzten Decembertagen und offenbar noch mehr 
in den erſten Tagen des Jänners einen Einfall der im Fortſchritt 
begriffenen Inſurgenten nicht für unmöglich. Die erſten beſtimmteren 
Nachrichten von dem ſtattgefundenen Einfalle kamen bei den damaligen 
Verkehrsverhältniſſen nicht früher als am Sonntag den 7. Jänner nach 
Czernowitz. s?) „Alles ſtand,“ wie Wickenhauſer berichtet, „auf der Straße, 
harrend der Dinge, die da kommen würden. Viele bereiteten ſich und 
ihr Vermögen zagend zur Flucht nach Galizien vor. Doch die Kunde, 
Bem ſei wieder zurückgezogen, brachte bald alles wieder in ſeinen 
Gang.“ Viel trug hierzu "der der Umſtand bei, dass ſofort um— 
faſſendere militäriſche Maßregeln zum Schutze des Landes getroffen 
wurden.8?) Das galiziſche Generalcommando entſandte den Feld— 
marſchallieutenant v. Malkovſky mit einem Truppencorps nach 
Kimpolung mit der ausdrücklichen Ordre, die Bukowina gegen feind— 
liche Invaſionen zu ſchützen. Am 23. Jänner traf Malfovity 
an ſeinem Beſtimmungsorte ein. Seine Geſammtſtärke betrug bei 
9000 Mann mit 19 Geſchützen; ſie gliederte ſich in die Colonne des 
Oberſts Urban, zu der die am 4. Jänner aus Czernowitz ab— 
gegangene 7. Diviſion des 3. Bataillons des Bukowiner Regimentes 
Nr. 41 geſtoßen war, in die Brigade des Generalmajors Fiſcher und 
in die Colonne des Oberſtlieutenants Springensfeld vom 2. Bu— 
kowiner Grenzeordonbataillon. Feldmarſchallieutenant v. Malkovjfy 
hatte, da der commandierende General von Galizien, Baron Hammer— 
ſtein, weitere Einfälle der Ungarn in ſein Generalcommandogebiet 
beſorgte, die gemeſſenſte Weiſung erhalten, alles zu vermeiden, was 
eine die Bukowina gefährdende Action des Feindes herausfordern 
könnte. Gleichzeitig wurde wie übrigens auch in den ſüdöſtlichen Theilen 
von Galizien unter der Leitung des Generalmajors v. Ullrichtsthal 
der Landſturm organifiert.) Zunächſt wurden etwa 3000 Huzulen 
aufgeboten; da jedoch der Landſturm nur im Nothfalle in Ver— 
wendung kommen ſollte, ſo ſtand man vorläufig von einer weiteren 
Organiſation ab. Am 6. März erließ ſodann das Kreisamt, gedrängt 
durch die ſpäter zu ſchildernden Ereigniſſe, eine Inſtruction zur Organi— 
ſierung des Landſturmes, und nun wurde, vom bedrohten Südweſten 
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des Landes angefangen, im Laufe des März faſt im ganzen Lande der 
Landſturm aufgeboten. Zu einem der Obercommandanten des Land— 
ſturmes wurde Kalmucki, der frühere Chef der Nationalgarde, 
ernannt. 

Bevor indes alle erwähnten Truppenzüge nach dem Süden 
der Bukowina gelangt waren und an die Organiſation des Land— 
ſturmes geſchritten worden war, musste man natürlicherweiſe zunächſt 
mit den vorhandenen Kräften die Grenze ſichern und dies umſomehr, 
als aus Siebenbürgen ſchon vor dem 13. Jänner beunruhigende Nach— 
richten eintrafen, daſs ſich in und um Biſtritz ein bedeutendes unga— 
riſches Corps ſammle, und daſs deſſen Vorpoſten bis in die Nähe von 
Moroſény, das an der großen, aus der Bukowina nach Sieben— 
bürgen ziehenden Franzensſtraße liegt, reichen. Deshalb waren die 
verfügbaren Truppen wieder ins Dornathal vorgeſchoben worden, ſo 
daſs am 13. Jänner in Kandreni zwei Compagnien Infanterie als 
Vorpoſten und in Dorna Watra eine Diviſion Infanterie nebſt einem 
Flügel Cavallerie und zwei Kanonen ſtanden. Durch dieſe Truppen- 
dislocation war die „Paſſage von und nach Siebenbürgen gänzlich 
gehindert“, es ſchien nun aber auch „die öffentliche Sicherheit unge— 
fährdet“ zu ſein. Pojana Stampi dürfte zunächſt noch nicht beſetzt 
worden fein. Dagegen war der zwiſchen letzterem Orte und Kandreni 
ausmündende Steg, der aus Rodna in Siebenbürgen durch das 
Teſna⸗ und Kojnathal ins Dornathal führt, ebenſo der Weg längs 
der Biſtritz, welcher aus Ungarn bei Kirlibaba in die Bukowina tritt, 
unter Bewachung geſtellt worden. Zu dem Zwecke wurden gleich nach 
dem Abzuge Bems in Koſna und in Kirlibaba zuſammen 37 Wald— 
heger und 19 Freiwillige poſtiert. Bei der Ablöſung dieſer Wachen, 
die nach dreiwöchentlicher Dienſtzeit ſeit dem 28. Jänner erfolgte, wurde 
die Verfügung getroffen, dass ein Theil der bereits mit den Päſſen 
vertrauten und in dem Wachdienſte bewanderten Leute ſo lange zu 
verbleiben habe, bis die neuen ſich eingeübt hätten. 

Große Schwierigkeiten bereitete das Anwerben von Freiwilligen. 
Kein Bauer aus den Ortſchaften des Dornaer Bezirkes wollte ſich zu 
dieſem Dienſt herbeilaſſen, war ja derſelbe nicht nur anſtrengend, 
ſondern auch gefährlich; ſo iſt z. B. der Pojana Stamper Unterthan 
Andrei alui Nitza Iwan am 16. Februar durch Siebenbürger, die 
von Kojna (Tatar) heranzogen, angejchofjen worden, jo daſs er am 
17. früh ſtarb. Abträglich war der Anwerbung von Freiwilligen der 
Umſtand, daßs ſoeben wegen der Unruhen eine allgemeine Entwaffnung 
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erfolgt war. ss) Schließlich konnte doch bloß auf ganz verläſsliche 
Leute Rückſicht genommen werden. Die „Landſchützen“ und „Gebirgs— 
ſchützen“ waren inzwiſchen gleichfalls in Verwendung getreten, wie 
es ſchon in jenem Kreisſchreiben vom 31. December 1848 anbefohlen 
worden war. Ihre Zahl war urſprünglich ſehr gering. Am 12. Jänner 
1849 unterſtanden dem Kimpolunger Förſter Göttinger, der über 
Anordnung des commandierenden Feldmarſchallieutenants v. Mal— 
fovjfy im Dornaer Bezirke dieſe Mannſchaften befehligte, nur drei 
Landſchützen und ſieben Gebirgsſchützen, die theils beritten, theils un— 
beritten waren. Wie unvermeidlich aber eine nachdrückliche Bewachung der 
Grenzen war, bewies die Thatſache, dafs die Vorpoſten der ungariſchen 
Inſurgenten bald wieder nächtliche Streifzüge bis Pojana Stampi 
unternahmen. Nachdem dies zweimal geſchehen war, ergriff Urban 
die nöthigen Maßregeln, und ſo kam es in der Nacht vom 20. auf 
den 21. Jänner zu einem Vorpoſtengefecht. 

In demſelben wurde ein ungariſcher Huſar gefangen, ferner wurden 
ein Corporal und zwei Pferde erſchoſſen und viele andere Ungarn ver— 
wundet. Vom k. k. Militär erlitt niemand einen Schaden, wohl hatten 
aber alle Bewohner von Pojana Stampi das Weite geſucht. Diejer 
Vorfall muſs nothwendigerweiſe den Eifer angeregt haben. Schon 
gegen Ende des Monats hatte ſich die Zahl der zumeiſt in Koſna ver— 
wendeten Schützen etwas vermehrt, indem z. B. aus Wama einige herbei— 
gezogen wurden; doch war die Zahl noch immer jo gering, daſs ſich bei 
dem Mangel an Freiwilligen jene oben gedachten Ablöſungen ſehr ſchwierig 
geſtalteten. Was den Landſturm anlangt, ſo iſt, wie bereits erwähnt 
wurde, in den erſten Wochen des Jahres 1849 in der Beziehung wenig 
geſchehen. Der Grund mochte darin liegen, dass die ungariſchen Inſurgenten 
zunächſt keinen neuen Angriff zu planen ſchienen. Zwar hatten die um 
Biſtritz und an der Franzensſtraße angeſammelten ungariſchen Truppen 
ihre Vorpoſten über Moroſény bis Fontina Janculi vorgeſchoben, um 
die Colonne Urbans, welche die Vorhut des Corps Malkopſky 
bildete, zu beobachten; doch ſchienen die Inſurgenten, welche offenbar 
von den Vorbereitungen in der Bukowina Kunde erhalten hatten, ſich 
jetzt auf die Defenſive zu beſchränken. Sie hatten nämlich die nach 
der Bukowina führende Franzensſtraße durch Weghinderniſſe aller Art, 
insbeſondere im Borgothale durch Abbrechen der Brücken und Zer— 
ſtören der Übergänge möglichſt unpaſſierbar zu machen geſucht; ſonſt 
wurde aber von ihnen, wie Urban erfuhr, der Vorpoſtendienſt recht 
läſſig betrieben. Beſagter Umſtand war es, welcher den Feldmarſchall— 
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lieutenant Malkovſky bewog, auf die wiederholten Vorſtellungen 
Urbans einzugehen und letzteren einen Handſtreich wagen zu laſſen. Sr) 
Nachdem derſelbe mittelſt eines Scheinmanövers (2. Februar) die 
Feinde getäuſcht hatte, gelang es ihm thatſächlich, durch einen überaus 
kühnen Zug über das nördlich von der Franzensſtraße gelegene Ge— 
birge (5. Februar) die in Moroſény ſtehenden Inſurgenten in der 
Nacht vom 6. auf den 7. Februar zu überraſchen, viele Officiere 
mit etwa 400 Mann gefangen zu nehmen, eine reiche Beute zu machen 
und hierauf nach der Bukowina zurückzukehren (7. Februar). Dieſer Erfolg 
veranlaſste den Feldmarſchallieutenant v. Malkovſky, mit ſeinem 
ganzen Corps in Siebenbürgen einzumarſchieren (12. Februar). 87) 
Jetzt drangen die öſterreichiſchen Truppen über Biſtritz bis gegen 
Szeretfalva und Baiersdorf vor, wo wieder einige Officiere und 
250 Mann gefangen wurden und andere Kriegsbeute den Djterreichern 
in die Hände fiel. Da nun aber Bem auf die Kunde von den 
Niederlagen der Inſurgenten bei Moroſény und Baiersdorf ſelbſt vom 
ſüdlichen Kriegsſchauplatze nach dem Norden eilte, ſo zogen ſich die 
k. k. Truppen, entſprechend der dem Feldmarſchallieutenant v. Malkovſky 
zutheil gewordenen Weiſung, dass „alles zu vermeiden jet, was eine 
die Bukowina gefährdende Action des Feindes herausfordern könnte“, 
in die Bukowina zurück (26. bis 28. Februar). Nur Urban blieb 
zuvörderſt als Vorpoſten in dem verwüſteten Tihucza auf ſiebenbür⸗ 
giſchem Boden, denn dieſer Punkt mujste auf jeden Fall gehalten 
werden. ss) Gleich beim Antritte des Rückzuges hatte v. Malfovify 
den geänderten Stand der Dinge nach der Bukowina berichtet. s“) Er 
war auf ein Nachdringen der Ungarn gefaſst, und deshalb ſollte, 
wenn nöthig, der Landſturm eingreifen. Indes drang Bem nicht weiter 
vor. Dafür harrten andere Feinde der öſterreichiſchen Truppen. 

Die Gebirgsgegend, in welcher ſich dieſelben befanden, iſt noch 
heute ziemlich menſchenleer. Durch die Truppenanſammlung während der 
letzten Wochen waren die vorhandenen Lebensmittel zumeiſt erſchöpft. 
Da die Kriegsunruhen unerwartet gekommen waren, hatte man für 
Vorräthe nicht Vorſorge getragen; die damaligen Verkehrsmittel 
reichten aber für eine raſche Herbeiſchaffung nicht aus. Die Miſs— 
ſtände hatten ſich ſchon früher geäußert. Bereits vor den jüngſten Kriegs— 
ereigniſſen in Siebenbürgen waren zahlreiche Klagen laut geworden. 
Es fehlte an Nahrungsmitteln und an Getränken. In Pojana Stampi 
exiſtierte kein Schankwirt, „daher konnten ſich die Gemeinen nicht 
einmal ein Glas Brantwein kaufen“. Das Cameral-Mandariat in 
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Dorna ſollte Abhilfe treffen.“) Dieſes ſuchte nach Möglichkeit die 
durch den eben geſchilderten Zug nach Siebenbürgen noch geſteigerten 
Schwierigkeiten zu überwinden, was nicht leicht fiel, weil weder 
genügende Fleiſchhauer noch hinreichende Fleiſchlieferanten zu finden 
waren. Zudem gebrach es an Geld; „niemand wollte aber ſein 
Vieh ohne Geld geben“. Darum wurden auch das Wirtſchaftsamt in 
Kimpolung und die Bergwerksdirection in Jakobeni in Anſpruch ge— 
nommen. In der Noth war der Ortsrichter von Pojana Stampi mit 
dem Ausſchank von Getränken betraut worden, wozu ihm die Propi— 
nation (in Dorna) den Brantwein lieferte. Ebenſo ſollte der Richter 
in Pilugani (zwiſchen Kandreni und Pojana Stampi) Fleiſch aus⸗ 
hauen. Als die Truppen aus Siebenbürgen zurückſtrömten, wurde die 
Sachlage nicht gebeſſert. Am 3. März zeigte Urban an, „dass im Lager 
zu Tihucza ſowohl die Mannſchaft als die Officiere aus Mangel an 
Lebensmitteln umkommen müſsten“. Es ſollte daher „ein Jude mit 
Fleiſch, Speck, Käſe, Wein und Brantwein nach Pojana Stampi“ 
geſchickt werden. Ahnliche Beſchwerden erſchollen aus Dorna am 6. März: 
„Hier mangelt es gänzlich an Salz, Licht, Speck, Käſe, dann auch 
irdenen Kochgeſchirren; das Wirtſchaftsamt in Kimpolung ſolle einen 
Lieferanten auftreiben.“ In den folgenden Wochen beſſerten ſich die 
Verhältniſſe nicht beſonders. Wiederum ertönten von allen Seiten 
Klagen. Am 25. März war der Gemeinde Pojana Stampi das Recht 
des Ausſchankes von Getränken eingeräumt worden, da der Guts— 
(Propinations)pächter für Pojana Stampi keinen Schenker beiſtellen 
konnte. Dieſes Recht übten vier Bauern aus. Erſt in der zweiten Hälfte 
des April wurde ein Schenker dahin geſandt. Fleiſchmangel drohte 
ebenfalls. Seit dem Jänner bis zum 26. April waren nach Angabe des 
Dornaer Mandatariates bereits 2000 Stück Vieh verbraucht worden, 
infolge deſſen fühlbare Noth eingetreten war. überdies kam der Um— 
ſtand zur Geltung, daſs mit dem beginnenden Frühjahr der Bauer 
ſein Vieh nicht verkaufen wollte. Daher fand man auch ſchwer einen 
Fleiſchlieferanten, was umſomehr in die Wagſchale fiel, als bald 
größere Truppenzüge eintreffen ſollten. Der Dornaer Fleiſchlieferant 
Markus Schloſſer erklärte Ende April, dajs er für die Station 
Dorna nur Fleiſch liefern könne, wenn die Truppenzahl 4000 Mann 
nicht überſteige, der Durchmarſch bloß einmal ſtatthaben und ihm acht 
Tage früher würde aviſiert werden; für die Oka Rindfleiſch forderte 
er 30 kr. C.⸗M., alſo einen überaus hohen Preis, da man ſonſt dieſelbe 
Menge Rindfleiſch z. B. in Czernowitz um 7 kr. EM. erhielt. 91) 
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Beſonders ſchmackhaft war dieſes Fleiſch nicht, denn es wird am 
15. April ausdrücklich gemeldet, daſs das Vieh zwar vor dem Schlachten 
unterſucht werde, doch würden derzeit bloß mit Baumzweigen gefütterte 
Thiere geſchlachtet. Es möge, um den Gegenſtand zu erledigen, nur 
hinzugefügt werden, dafs es z. B. in Pojana Stampi noch am 
1. Mai an Salz fehlte und am 26. Mai weder genügender Salz— 
noch Fleiſchvorrath dort beſchaffen war. Solche Noth konnten ſelbſt die 
ſchon ſeit dem Jänner eingehenden patriotiſchen Gaben nicht ganz 
mildern. Wie anderwärts in Sſterreich ſo wurden in der Bukowina 
Kleidungsſtücke, Lebensmittel. und Geld für die bedürftigen Truppen in 
reicher Menge geſpendet. Allen voran gieng hierin Czernowitz, doch 
auch die anderen größeren Orte und überhaupt „die Bewohner dieſer 
Provinz“ ſäumten nicht, ihr Scherflein beizutragen, wie von den 
Militärbehörden zu wiederholtenmalen dankend anerkannt wurde. de) 
So ſtand es um die Verpflegsverhältniſſe. Unter dieſen 
Umſtänden hatte das. Hauptcorps ſofort nach dem Rückzuge aus 
Siebenbürgen weiter in die Bukowina rücken mëtten. “?) Urban hatte 
aus ähnlichen Gründen einen Theil ſeiner Truppen und zwar die 
Cavallerie, den Train und ſämmtliche Pferde mit Ausnahme der 
Geſchützbeſpannungen ſchon am 28. Februar aus Tihucza nach Pojana 
Stampi zurück verlegt. Überaus traurig war das Los ſeiner Krieger. 
Da Tihucza, ſeitdem die Ungarn hier gehaust hatten, arg verwüſtet 
war, ſahen ſich die zumeiſt an ihrer Bekleidung ſtark herunter⸗ 
gekommenen Truppen trotz der rauhen Witterung gezwungen, Freilager zu 
beziehen. Ebenſo übel war es um die Verpflegung beſtellt; „Rindfleiſch 
muſste aus den umliegenden Ortſchaften requiriert oder von den zum 
Vorſpann dienenden Ochſen genommen und ohne Salz und andere 
Zuthaten im Schneewaſſer gekocht werden. Ein von den Civilbehörden 
beſorgter Transport brachte Kukuruz und Hafermehl, das kaum genieß— 
bares Brod, Mamaliga u. dgl. lieferte.“ Dafs ſelbſt dieſe kargen 
Nahrungsmittel ſchließlich nicht reichten und die Truppen geradezu 
dem Hungertode entgegenharrten, iſt bereits erwähnt worden. Es iſt leicht 
erklärlich, daſs die ſchlechte Verproviantierung Störungen der Geſund— 
heitsverhältniſſe herbeiführte. Trotzdem waren es nicht jene Miſs— 
ſtände allein, welche den Oberſt Urban bewogen, den ihm an— 
vertrauten Poſten zu verlaſſen und mit ſeiner Colonne derart zurück— 
zugehen, daſs deren Vorpoſten nun in Pojana Stampi lagen und 
die übrigen Truppentheile nach Kandreni, Dorna Watra und Jakobeni 
rückten. Hierzu waren ganz andere Gründe vorhanden.“ !) Von Siebenbürgen 
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über Tihucza war vorläufig keine größere Action von Seite der 
Inſurgenten zu erwarten, weil Bem ſofort nach dem Rückzuge der 
Oſterreicher nach Maros-Väſärhely geeilt war, um gegen das öſter— 
reichiſche Haupteorps thätig zu ſein, der von ihm zur Beobachtung 
der öſterreichiſchen Truppen in Borgo-Prund zurückgelaſſene Oberſt 
Dob ay aber zunächſt nichts in der Richtung gegen Tihucza unternahm. 
Dagegen erhielt Urban Kunde von einem in anderer Richtung ge— 
planten Einfalle, und dies beſtimmte ihn zum Rückmarſche in die 
Bukowina. Wir laſſen hier den Originalwortlaut der Urkunde folgen, 
welcher wir dieſe Nachricht verdanken.?) Am 7. März ſchreibt der 
uns bereits bekannte Dornaer Einnehmer Gerſtmann aus Kimpo— 
lung an die vorgeſetzte k. k. Cameral-Bezirksverwaltung: „Im Grunde 
einer Mittheilung des an der Siebenbürger Grenze in der Moldau 
poſtierten kaiſ. ruſſiſchen Militäreommandanten an das zu Tichutza in 
Siebenbürgen befindliche k. k. Militär-Brigade-Commando, dajs die 
ungariſchen Inſurgenten einen Einfall aus Siebenbürgen über Bilbor 
durch die Moldau nach Dorna in die Bukowina vorzunehmen 
beabſichtigen, um die vorgenannte k. k. Brigade im Rücken 
anzugreifen, fand ſich der Chef der Brigade, Herr Oberſt v. Urban, 
veranlajst, ſeine Stellung zu verlaſſen und ſich nach Dorna und 
Jakobeni mit dem Vorhaben zurückzuziehen, um, falls der Feind 
wieder die Grenze überſchreiten ſollte, ihm bei Jakobeni die Stirn zu 
bieten. Dies veranlasste den Gefertigten, ſich zu Dorna zu dem Herrn 
Oberſten v. Urban zu verfügen, um mit ihm nach der von einer 
löblichen k. k. Cameral-Bezirks-Verwaltung erhaltenen Weiſung die 
nöthige Rückſprache zu pflegen, die zur Folge hatte, daſs der Herr 
Oberſt dem Gefertigten bedeutete, ungeſäumt das Amtslocal zu ver— 
laſſen und mit den wichtigſten Amtsacten, Caſſageldern, Familie als 
den übrigen Beamten und Dienern ſich gegen das Innere des Landes 
zurückzuziehen. Der Gefertigte ſäumte ſonach nicht, mittelſt geleiſteter 
Beihilfe von Seite des k. k. Militärs Vorſpannswägen aufzubringen, auf 
vier mit großer Mühe erhaltene Wägen die dringendſt nöthigen Amts— 
Rechnungsdocumente, Journale, ſämmtliche Regiſter, dann die Familien 
der Beamten und Diener als deren dringend erforderliche Effecten 
aufzuladen, die Caſſabarſchaft zu ſich zu nehmen und ſich am 6. dieſes 
nach Kimpolung zurückzuziehen.“ Dieſe Meldung wird durch ein Schreiben 
Urbans an Gerſtmann vom 7. Auguſt beſtätigt. Dasſelbe lautet: 
„In den erſten Tagen des Monates März d. J. muſste ich meine Poſition 
bei Tihucza verlaſſen, da nach Mittheilung des kaiſ. ruſſiſchen Oberſten 
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Alexandrow die Szekler mit einem Einfalle nach Dorna drohten. 
Dies war der Grund, warum ich Euer Wohlgeboren den Rath ertheilte, 
mit den Herren Zollbeamten und der Kanzlei Dorna zu verlaſſen und 
landeinwärts ſich zu begeben, worauf im Drange der Noth das Amts— 
gebäude zum Spital verwendet wurde. Dieſe Beſtätigung beehre ich 
mich, in Erledigung des geſchätzten Anſuchens vom 5. d. M. abzu⸗ 
geben.“ Die Sicherung des Landes, nicht die eigene Noth war es alſo, 
welche die öſterreichiſchen Truppen zum Rückzuge nach der Bukowina 
in die bereits geſchilderte Stellung bewogen hatte. Von Jakobeni 
wurden auch Vorpoſten die Goldene Biſtritz aufwärts nach Kirlibaba 
geſandt. Da nun unter dem Militär Diarrhöen, Scorbut und Typhus 
ausbrachen, jener Einfall der Inſurgenten aber glücklicherweiſe nicht 
erfolgte, jo mujsten Theile der Truppen bis Kimpolung, Eiſenau und 
Wama verlegt werden. Dieſe Maßregel war unabweisbar, weil bei der 
Einrichtung von Spitälern ſich ebenfalls große Schwierigkeiten ergeben 
hatten. Schon im Jänner, da die Zahl der Truppen geringer, 
alſo jene der Kranken unbedeutend war, ſtand es um die Ver— 
pflegung derſelben überaus übel. Am 14. Jänner klagt Urban dem 
Dornaer Mandariate, daſs es dem „Marodehauſe“ in Dorna an Betten 
fehle; könne es nicht ſolche beiſtellen, ſo mögen Pritſchen geliefert 
werden. Dagegen antwortete das Mandatariat, daſs außer den wenigen 
deutſchen Ortsbewohnern niemand eine Bettſtelle habe; für die Pritſchen 
müssten die Bretter erſt aus Kandreni herbeigeholt werden. Am 
19. Februar waren 3 Zimmer in der Kaſerne und 2 Zimmer in der 
Schule mit Kranken angefüllt, für deren Bedienung es an Wärtern 
mangelte. Das Zollhaus wurde, nachdem es am 6. März von den Zoll— 
beamten geräumt worden war, gleicherweiſe ſofort in ein Spital umge- 
ſtaltet. Doch hätten allenfalls ſelbſt dieſe Räume bei der wachſenden 
Zahl der Kranken nicht hingereicht, wenn die Truppen zuſammen— 
gedrängt geblieben wären. Daher war deren Dislocierung nothwendig 
geworden. Da ferner das bei der Colonne befindliche 2. Siebenbürger 
Romanen-Grenzregiment, das ſich beim Einfalle Bems zerſtreut hatte, 
reorganiſiert werden muſste, jo rückten die Abtheilungen desſelben mit 
Ausnahme einer Compagnie nach dem Norden der Bukowina und 
nach Galizien. %) Dahin begab ſich auch Urban, während GC 
lieutenant Springensfeld die Kolonne anführte. 

Während dieſer kriegeriſchen Ereigniſſe in Siebenbürgen war die 
Bukowina von den regulären Truppen entblößt; insbeſondere waren 
in Koſna und Pojana Stampi keine Militärabtheilungen zurück— 
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gelaſſen worden. Daher wurden alle verfügbaren Schützen im 
Grenzgebiete concentriert. Am 20. Februar ſtanden in Kirlibaba 
neben einer Compagnie des Romanenregimentes 30 Schützen, die aus 
dem Kimpolunger und Wamer Bezirke berufen worden waren, wo— 
gegen in Koſna nur 22 Schützen aus dem Dornaer Bezirk ſich befanden. 
Man hatte offenbar mit Abſicht den größeren Theil der Kräfte an den 
dem Kriegsſchauplatze entfernteren Punkten aufgeſtellt, weil dort ein 
heimlicher Einbruch aus Ungarn leichter war. Nachdem ſich die Truppen 
von der Grenze zurückgezogen und zerſtreut hatten, machte ſich ein 
umſo wärmerer Eifer in der Organiſierung der Schützen und des Land— 
ſturmes bemerkbar, wenn auch der zunächſt befürchtete Vorſtoß der 
Ungarn nicht geſchah. Es wurde angeordnet, Schützen aufzunehmen 
und zu beeiden. Ausgerüſtet ſollten ſie aus dem Depot von Kimpo⸗ 
lung werden, wo confiscierte Waffen vorhanden waren. Die nöthige 
Munition ſollten ſie gleichfalls erhalten: jeder Schütze mindeſtens 
20 ſcharfe Ladungen. Zu dem Zwecke trafen am 8. März in Gura— 
humora zwei Centner Pulver ein, welche für die Schützen und das 
Aufgebot beſtimmt waren; auch Kugeln wurden gegoſſen. Die Auf— 
gabe der Schützen war, im Vereine mit der Finanzwache und dem 
Militär die Sicherheitsczerdaken zu bewachen, an der Grenze zu 
patrouillieren und „Raubgeſindel“ aufzuheben. Bei einem feind— 
lichen Einfalle ſollten die Schützen zugleich mit dem Landſturm unter 
militäriſcher Leitung den Feind beunruhigen, ihm das Vorrücken 
erſchweren und ihn zurückdrängen. Man hegte damals den Plan, 
gegen 400 Mann Gebirgsſchützen aufzuſtellen, welche Zahl jedoch 
niemals erreicht wurde. Im März wurden, nachdem die nöthigen 
Inſtructionen erlaſſen waren, bereits umfaſſendere Anſtalten für den 
Landſturm getroffen. Den Befehl über denſelben im Diſtriet Dorna führte 
Maſchka in Jakobeni, welcher Ort augenſcheinlich mit Vorbedacht gewählt 
worden war, weil er ſo ziemlich im Centrum des gefährdeten Ge— 
bietes liegt. Schon am 13. März langten in Jakobeni fünf Kiſten 
Waffen für das Aufgebot an; den Bedarf an Munition ſollte 
Maſchka ausweiſen; der Förſter Göttinger in Dorna erhielt vier 
Kiſten Waffen fürs Aufgebot. Am 5. April wurden zehn Kiſten 
Waffen aus dem Dornaer und Kimpolunger Bezirk (offenbar eonfis— 
cierte) und 40 erbeutete Gewehre (offenbar von den Ungarn), ferner 
30 Pfund Pulver, 600 fertige Patronen, 3000 Kugeln, 200 Flinten- 
ſteine und 300 Kapſeln überſandt. Ein Theil hiervon diente natürlich 
auch für die Bewaffnung der Schützen. Der Eifer wurde durch einen 
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Vorfall, der ſich Anfangs April ereignete, noch mehr an— 
gefacht. 

Der zur Beobachtung der öſterreichiſchen Truppen in der Bukowina 
von Bem beſtimmte Oberſt v. Dobay in Borgo-Prund ſtörte durch 
mehrere Wochen nicht die Ruhe. Hierzu mögen neben den Vorkehrungen 
auf öſterreichiſcher Seite vor allem die argen Schneeverwehungen im 
Monate März beigetragen haben, denen zufolge man ſich in der 
Bukowina ziemlich ſicher fühlte. Gegen Ende dieſes Monates liefen aller— 
dings einige beunruhigende Nachrichten ein: die Inſurgenten hätten den 
von den öſterreichiſchen Truppen aufgegebenen ſiebenbürgiſchen Grenz— 
ort Tihucza verbrannt, ſämmtliche Brücken auf der großen Heerſtraße ab— 
gebrochen und im Borgothale mehrere Bataillone aufgeſtellt. Auch 
weiter in Naſzöd an der Szamos ſeien Truppen und Geſchütze 
poſtiert, und aus Rodna ſollen dahin 200 Wagen Blei zum Kugel- 
gießen gebracht worden ſein. Doch hieß es noch am 26. März: „In 
Dorna herrſcht Ruhe und Sicherheit." Am 8. April früh morgens 
überfiel aber Dobay die in Pojana Stampi auf Vorpoſten ſtehende 
Compagnie des 2. Bukowiner Grenzcordonbataillons, welches vom 
Hauptmann Hubernagl commandiert wurde. Der Feind hatte die 
auf Vorpoſten befindlichen Soldaten durch ſeine Cavallerie verſprengt 
und jo die Sſterreicher überraſcht; da die Ungarn in bedeutender 
Überzahl waren, muſste ſich das öſterreichiſche Militär zurückziehen. 
Dies benützten die Inſurgenten, um dem Poſtmeiſter in Pojana 
Stampi 12 Ochſen, 7 Pferde, 4 Wagen, 14 Pferdegeſchirre und 
manches andere zu rauben; auch erſchoſſen ſie einen Knecht und 
zündeten eine außerhalb Pojana Stampi liegende Czerdake an. Hier- 
auf marſchierten die Inſurgenten ab, ließen jedoch ihre Vorpoſten auf 
der Magura, über welche ſich bekanntlich der Weg von der ſieben— 
bürgiſchen Grenze herabwindet, zurück. Glücklicherweiſe waren auf beiden 
Seiten nur einige Mann verwundet worden.“) 

Dieſes Scharmützel veranlaſste eine etwas ſtärkere Beſetzung von 
Pojana Stampi durch die öſterreichiſchen Truppen, welche auf die 
Kunde von dem Einfalle ſofort aus Kandreni und Dorna Watra 
unter der Leitung des Oberſtlieutenants Springensfeld heran— 
gerückt waren.“) Gleichzeitig muſste aber der Einfall eine ernſte 
Mahnung ſein, für die Bewachung der Grenze beſſer als bisher 
zu ſorgen, und dies war umſo nöthiger, als nun der Schnee zu 
ſchmelzen begann und die Bergſteige gangbar wurden. Um die erforderliche 
Mannſchaft aufzutreiben, erhöhte daher das Kreisamt in Würdigung 
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der durch die Truppenanhäufung hervorgerufenen Theuerung ſchon 
am 17. April die Löhnung der Schützen. Der Schütze ſollte fortan 
zu ſeinem bisherigen Solde von 12 kr. noch 3 kr. erhalten; die Ober— 
ſchützen hatten bisher den doppelt ſo großen Sold bezogen (24 kr.) 
und erhielten nun einen entſprechenden „Theuerungszuſchlag“ von 
6 fr; außerdem bezogen die Oberſchützen als „Pferdedeputat“ 
3 fl. monatlich. Übrigens ſcheinen die Löhnungen verſchiedenen 
Schwankungen unterworfen geweſen zu ſein. Zudem empfiengen die 
Schützen täglich eine Oka Kukuruzmehl „aus den patriotiſchen Bei— 
trägen“, da den Commandanten außer Waffen- und Munitiong- 
ſendungen ſolche an Kukuruz nicht ſelten zukamen. Natürlich wurden 
alle angeworbenen Schützen, alſo auch diejenigen aus Kimpolung und 
Wama im Grenzgebiete concentriert. Die Zahl der Schützen ſtieg 
jetzt beſtändig. In Dorna z. B. belief ſie ſich am 2. Mai auf 
78 Mann; ihre Löhnung betrug für die Monate April und Mai 
689 fl. 3 kr. C.⸗M., und der Kukuruzbedarf wurde für den Monat 
Mai mit 28 Korez Mehl berechnet. Hierzu geſellten ſich ſchon am 
4. Mai weitere 61, in Wama angeworbene Schützen, infolge deſſen 
ſich die Löhnung (bis Ende Mai) auf 828 fl. 2 kr. erhöhte. Gegen 
Ende Mai betrug die Geſammtzahl im Dornaer Cameralbezirke 
136 Mann (darunter drei Oberſchützen), für welche die Löhnung für 
Juni und Juli mit 2119 fl. 27 kr. C.⸗M. berechnet wurde. Dieſe 
Schützen waren auf Dorna, Koſna und Kirlibaba vertheilt. Nunmehr 
befehligte der bereits oben erwähnte Förſter Göttinger 2 Ober— 
ſchützen und 68 Gebirgsſchützen, welche an der Dorna verwendet 
wurden, und von denen zwei beritten waren, während in Kirlibaba 
1 Oberſchütze und 60 Schützen lagen, die vom Reſpicienten Pohl 
commandiert wurden. 99) 

Ein kleine Zahl von Schützen ſtand in anderer Verwendung, 
insbeſondere zur Begleitung von Transporten. Als Commandant wird 
namentlich Koczynſki genannt, der anfangs in Kirlibaba geweſen 
war und ſpäter ſich mit Göttinger ablöste. Als Oberſchütze wird 
in Koſna Stirbul 00) und in Kirlibaba Bachſtein angegeben; außer 
dem erſteren unterſtand dem Förſter Göttinger noch Johann 
Förſter. Die Bewaffnung dieſer Miliz ließ allerdings manches zu 
wünſchen übrig. Neben Kapſelgewehren waren Feuerſteinflinten in 
Gebrauch, jo dajs nebſt den anderen Munitionsbedürfniſſen, wie bereits 
oben erwähnt wurde, auch Flinten- oder Feuerſteine geliefert wurden. 
Auf Stangen gerade aufgepflanzte Senſen und Piken benützte man 
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ebenfalls. 101) Schließlich mag angedeutet werden, dafs einzelne Deſer— 
tionen vorkamen. 

Mit der Organiſierung einer bewaffneten Macht gieng das An— 


legen von Verhauen, Wachhütten und Signalſtangen 102) Hand im 


Hand. Schon am 6. Februar forderten die Militärbehörden die Wirt- 
ſchaftsämter des Religionsfonds auf, die nöthigen Arbeiter zur Er— 
richtung eines Verhaues in Kojna beizuftellen. Man hatte Eile, denn 
am 9. wurde der Befehl wiederholt. Ein Officier leitete die Arbeiten. 
Dieſe Vorkehrungen hangen zum Theil mit dem früher angeführten, 
am 5. Februar ſtattgefundenen Ausrücken der öſterreichiſchen Truppen 
nach Siebenbürgen zuſammen, infolge deſſen das Land ſeines Schutzes 
entblößt wurde. Die Anlegung der Befeſtigungswerke wurde gleich in 
den nächſten Tagen auf andere Gebirgsübergänge (Plajen) zwiſchen 
Pojana Stampi und Kirlibaba ausgedehnt. Wenig ſpäter war ſchon 
eine Reihe von Päſſen und Fußſteigen mit Verhauen verſehen; auch 
Wachhäuſer (Koliben) begann man herzuſtellen. Nachdem ſich die öſter— 
reichiſchen Truppen vor der wachſenden Macht Bems Ende Februar 
zurückgezogen hatten, griff man dieſe Arbeiten mit noch größerem Eifer 
an. Oberſtlieutenant Springensfeld gab am 1. März im Namen 
des Obercommandanten Malkovpſkß den Auftrag, alle leichten Über- 
gänge an der Grenze von Pojana Stampi bis Kirlibaba, wo es 
bisher nicht geſchehen ſei, zu verhauen und die beſtehenden Verhaue zu 
verſtärken; denn es drohe Gefahr, daſs die ungarischen Inſurgenten 
in die Bukowina einbrächen. Die Förſter und Heger ſollten die 
Arbeit leiten, und zwar wurde Göttinger mit den Arbeiten im ſüd— 
lichen Theile des Bezirkes betraut, während der Förſter Geyer von 
Czokaneſtie die Oberaufſicht im nördlichen Theile hatte; dem erſteren 
hatten die Gemeinden Dorna Watra, Kandreni und Pojana Stampi, 
dem letzteren Czokaneſtie und Jakobeni die nöthigen Arbeiter 
zu stellen. Für ihre Dienſte wurde den Förſtern zugeſtanden, dafs 
ihre Häuſer von Einquartierung frei bleiben ſollten. Damals wurde 
auch die Wohnung Kurzweils in Kandreni auf beſonderen Befehl 
Springensfelds ddo. Jakobeni 3. März vom Militär geräumt, jo 
dafs er einziehen konnte; überdies erhielt er ein Sauvegarde. Nach den ge- 
troffenen Verfügungen wurden neun Verhaue angelegt, Alarmſtangen auf⸗ 
gerichtet und „Koliben“ gebaut; letztere fertigte man bisweilen aus Reiſig, 
doch wurden ſie gut gedeckt. Die Ausführung dieſer Vorkehrungen litt übri- 
gens infolge des Mangels an Arbeitern, da die von allerlei Laſten 
erdrückten Gemeinden nur wenige Arbeitskräfte zur Verfügung ſtellten. 
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So klagt z. B. Göttinger, daſs am 2. März ſich überhaupt 
keine Arbeiter einfanden; am 4. waren aus Dorna nur 11, aus 
Kandreni 8 und aus Pojana Stampi bloß 2 Leute erſchienen. In 
den folgenden Tagen kehren dieſe Klagen immer wieder. In noch 
heftigerer Weiſe traten die Militärbehörden nach dem Einfalle der 
Ungarn vom 8. April auf. Mit bitteren Worten klagte Springens- 
feld über die Lauheit, mit welcher das Mandatariat in Dorna die 
wichtigſten und dringendſten Dienſtforderungen erledige. Weder die 
nöthigen Zugochſen noch die Arbeiter für die Verhaue wurden bei— 
geſtellt. Das Mandatariat möge künftig thätige Beihilfe leiſten, ſonſt 
mache es ſich des Verrathes an der guten Sache ſchuldig, und der 
Mandatar würde nach Kriegsgeſetz behandelt werden. 

Indeſſen traf die Schuld, wie es ſcheint, nicht ſo ganz dieſe 
Obrigkeit. So hatte z. B. das Mandatariat am 12. April aus 
Kandreni 60 Arbeiter nebſt 9 Paar Ochſen und aus Dorna eine be— 
deutende Anzahl Arbeiter mit 12 Paar Ochſen nach Pojana Stampi 
entſandt; ſie waren aber unterwegs entlaufen, jo daſs in Pojana nur 
2 Zugochſen aus Kandreni eintrafen. 

Die Unfügſamkeit der Bauern erklärt ſich aus ihrer Über- 
bürdung mit allerlei Arbeiten, auf welche wir noch zurückkommen 
werden. Das Mandatariat verlangte daher „Execution“, die wahr- 
ſcheinlich auch gewährt wurde, jo dass die Verhaue fertiggeſtellt 


werden konnten. 
* 


Die ruſſiſche Intervention. Vorbereitungen für den Zug 
der ruſſiſchen Armee durch die Bukowina. 


Die Ruhe war ſeit dem in den erſten Apriltagen erfolgten 
Einfalle der Inſurgenten nicht geſtört worden. Dieſer Umſtand 
war für die durch die ungünſtigen Geſundheitsverhältniſſe überaus 
heimgeſuchte Colonne Urbans ſehr erwünſcht. 03) Letzterer war im 
April zurückgekehrt und hatte das Commando übernommen; doch 
da er Ende Mai ſelbſt an Typhus erkrankte, jo musste er das 
Commando wieder an Oberſtlieutenant Springensfeld abgeben. 
Inzwiſchen hatte ſich die öſterreichiſche Regierung bemüſſigt geſehen, 191) 
die ſeit Mai 1848 in Combination gezogene Hilfe Ruſslands gegen 
die ungariſchen Inſurgenten in Anſpruch zu nehmen. „Am 1. Mai 
kündigte die ‚Wiener Zeitung‘ amtlich die ruſſiſche Intervention zu 
Gunſten Sſterreichs an.“ In der Bukowina hatte ſich ſchon etwas 
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früher die Kunde verbreitet, 15) daſs „in kurzem bedeutende Truppen— 
märſche nach Siebenbürgen zu erwarten ſeien“, daher ergieng bereits 
am 23. April an das Dornaer Mandatariat der Auftrag, „für den 
Eintrittsfall für gutes Fleiſch und Getränke zu ſorgen“. Wenige Tage 
ſpäter, am 30. April, wurden aus demſelben Anlaſſe die Gaſtwirte in 
Dorna und Pojana Stampi aufgefordert, ſich mit Koſt und Getränken 
zu verſehen, um Officiere und Oberofficiere beköſtigen zu können. Eine 
ähnliche Aufforderung erfloſs an den Propinationsbeſtellten in Jakobeni. 
Am 1. Mai erfolgte ſodann der Befehl, daſs „bei dem zu erwartenden 
größeren Truppenmarſche Heu, Hafer und Stroh in großen Mengen 
benöthigt werden würden. Daher ſollten die Magazine in Gurahumora, 
Wama, Kimpolung und Dorna kaiſerliches Heu in Bereitſchaft halten.“ 
Von der triſten Lage, welche infolge des unvorhergeſehenen Rückzuges 
der öſterreichiſchen Truppen zu Anfang des Jahres entſtanden war, 
hatten die Behörden Vorſorge gelernt. Dieſe war umſo nothwendiger, 
als beſonders die ſüdliche Gebirgsgegend der Bukowina völlig erſchöpft 
ſchien. Aus Dorna wurde auch ſofort geantwortet, ` bois daſelbſt 
weder Heu noch Stroh, noch Hafer vorräthig ſei. Die 88 Centner 
Heu, welche man im Februar und März den Vorſpannsfuhren vor— 
geſtreckt hatte, und die man nun eintreiben wollte, hätten ohnehin für 
den großen Bedarf nicht viel bedeutet; übrigens wurden ſie erſt im 
Februar 1850 zurückerſtattet. Ein etwas ſpäterer Bericht (1. Juni) 
theilt mit, dafs im Dornger Gebiete keine Hülſenfrüchte gebaut werden. 
Es herrſche Theuerung, das Gebirgsvolk könne nicht die geringſte 
Mannſchaft verpflegen. Die Bauern füttern ihr Vieh mit Gras, und 
es ſeien keine Heuvorräthe vorhanden. Würden die Inſaſſen zur Ver— 
pflegung der ruſſiſchen Truppen verhalten werden, ſo würden ſie ſich 
ins Gebirge ziehen. Soviel uns bekannt iſt, vermochte aus Dorna nur 
der Poſtmeiſter Kratzer 20 Centner Heu in gebundenen Portionen zu 
liefern, den Centner zu 4 fl. 20 kr. C.⸗M., ein geradezu erſchrecklicher 
Preis, da man ſonſt in der Bukowina den Centner Heu, allenfalls 
nicht in Portionen vertheilt, für einen bis zwei Gulden kaufte. 6) Unter 
ſolchen Umſtänden bedurfte es langwieriger und umfaſſender Vorbe— 
reitungen, die auch mit faſt fieberhafter Eile betrieben wurden. Am 
5. Mai wurde verlautbart, dafs das Arar Heu und Hafer zum Markt— 
preiſe mit 6% Zuſchlag ankaufe. Die k. k. Radautzer Wirtſchafts— 
direction wurde veranlaſst (6. Mai), von der Geſtütsalme Luczina 
2000 Heuportionen, zu 10 Pfund gebunden, zur Militärverpflegung 
nach Jakobeni zu liefern. Um aber das Heu über Kirlibaba nach 
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Jakobeni zu transportieren, muſste das Kreisamt erſt den Weg von 
der Luczina bis Kirlibaba herſtellen laſſen. Dies war bis zum 
17. Mai durch die Radautzer Wirtſchaftsdirection ausgeführt. Damals 
(15. Mai) hatte das Arar bereits auch 1000 Centner Heu in der 
Moldau gekauft, die am 21. und 22. Mai bei Synoutz ins Land . 
gebracht wurden. Heulieferanten wurden ebenfalls aufgetrieben. So lieferte 
z. B. Chaim Krämer 333 Centner Heu für 999 fl. C.⸗M. und 
Leibuka Barber 300 Centner Heu für 900 fl. C.-M., alſo zum 
Preiſe von 3 fl. für den Centner, was immerhin im Vergleiche zu den 
Durchſchnittspreiſen ſehr hoch iſt. Herſch Langer erhielt 7 fl. C.-M. 
für Baſtſtricke, die zum Binden des Heus in Portionen verwendet 
wurden. Zum Pferdefutter wurden noch Kukuruz und Hafer 
angekauft: erſterer diente auch zur Verpflegung der Truppen 
ſelbſt. Die betreffenden Poſten mögen, ſoweit ſie bekannt ſind, hier 
wegen der Preisvergleichung angegeben werden. Leibuka Barber 
lieferte Ende April 200 Metzen Kukuruz und 160 Metzen Hafer für 
712 fl. C.⸗M. 107) Die Suczawaer Inſaſſen Chaim Krämer (Kromer) 
und Froim Ruckenſtein übernahmen am 8. Mai 600 Metzen Kukuruz, 
um ſie über Kornulunze in 2 Portionen zur Mühle in Kapukodrului 
zu führen, wo die Körner zu Pferdefutter verſchrotet werden ſollten. 
Hiervon lieferten ſie am 20. Mai 450 Metzen und dann wieder am 
8. Juni 150 Metzen, wofür ſie zuſammen 1200 fl. &.-M. empfiengen; 
der Metzen war alſo mit 2 fl. berechnet worden, während man ſonſt 
für 2 bis 3 fl. einen Korez, alſo die doppelte Menge bekam. Dawid 
Leiber erhielt 125 fl. 40 kr. für Hafer, doch iſt die Quantität desſelben 
nicht genannt. Groß iſt auch die Menge der Graupen geweſen, welche 
für den von den Ruſſen mit Vorliebe genoſſenen Brei (Kaſcha) ange— 
kauft wurden. So lieferte z. B. Fevel Roſenheck 100 Centner Heide- 
graupen zu 10 fl. &-M., alſo 1 Pfund für 6 kr.; dies iſt ein für 
jene Zeiten geradezu horrender Preis, da z. B. im Jahre 1848 
in Lemberg 1 Kwart — etwa 1 Liter, alſo faſt 2 Pfund ſolcher Graupen 
3¼ kr. EM. koſteten und in Czernowitz noch gegenwärtig 1 Pfund 
oder ½ Kilogramm nur 10 bis 12 kr. ö. W. koſtet. Bedeutend war der 
Bedarf an Säcken für den Transport des Proviantes. So hat z. B. 
Moſes Merdinger aus Czernowitz 320 Säcke geliefert, für die er 
202 fl. 40 kr. C.⸗M. erhielt, und Leibuka Barber lieferte 277 Säcke 
für 198 fl. 31 kr. Letzterer hatte überdies die Fleiſchlieferung für die 
ruſſiſchen Truppen übernommen. Er lieferte das Fleiſch centnerweiſe 
an die Commanden der Durchzugsſtationen Gurahumora, Kimpolung, 
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Jakobeni und Dorna. Für die ganze Colonne von 13.500 Mann 108) war 
der tägliche Bedarf mit 70 Centnern berechnet worden, was etwa 
½ Pfund für jeden Mann ergibt. Um den nöthigen Fleiſchvorrath zu 
gewinnen, muſsten täglich 15 bis 20 Rinder geſchlachtet werden. Die 
hierzu erforderlichen Fleiſchſchroter muſsten natürlich an die kleinen Orte 
von auswärts gebracht werden. Auch wurde das Vieh vor der Schlachtung 
„beſichtigt und geprüft“. Leider iſt uns nicht bekannt, welchen Betrag 
Barber für den Centner Fleiſch erhielt. überaus groß war die Maſſe 
an Brantwein, welcher für die Ruſſen herbeigeſchafft wurde, denn 
dieſer bildete neben dem Fleiſch die regelmäßige „Faſſung“ der Mann— 
ſchaft. So lieferte Maniez Rukenſtein zweimal je 150 Wadra 
(Eimer) mit Anis verſüßten 30gradigen Brantwein, wofür ihm jedes- 
mal 675 fl. C.⸗M. gezahlt wurden. Der Gutsherr Grigoreze aus 
Preſekareni lieferte 500 Wadra 30gradigen „Geiſtbrantwein“, wofür 
an ſeinen Bevollmächtigten Demeter Popowiez am 29. April 
2000 fl. ausgezahlt wurden. Der bereits als Graupenlieferant erwähnte 
Fevel Roſenheck lieferte nach Dorna 400 Wadra 30gradigen Brant- 
wein zu 6 fl. 30 kr. C.⸗M. Desgleichen wurden von dem mehrmals 
genannten Leibuka Barber 500 Wadra ebenſolchen Brantweines an⸗ 
gekauft. Am 10. Juni allein wurden von Suczawa, wo nicht weniger 
als 3000 Wadra Brantweingeiſt bereit lagen, 109) 200 Wadra nach Dorna 
abgeſchickt. „Beim Durchmarſch der kaiſerlich ruſſiſchen Truppen,“ 
lautet eine Notiz Wickenhauſers, „da ein enormes Quantum von 
Brantwein verbraucht wurde, ſtieg die Wadra Brantwein aufs höchſte, 
auf 4 bis 5 fl. C.⸗M. 110) Als Hauptproviantſtation für die ſüdliche 
Bukowina galt Suczawa. Von dort wurden nach den anderen Durch— 
marſchſtationen Hafer, Heu, Kukuruz, Grütze, Kochmehl (das Brot 
lieferten die Militärverpflegsämter) und Brantwein geſandt. Die von 
ruſſiſcher Seite getroffenen Verpflegsmaßregeln entziehen ſich unſerer 
Betrachtung, da keine näheren Daten zur Verfügung ſtehen. Doch iſt 
z. B. aus den Bollacten bekannt, dass gleich beim Einzuge der ruſſiſchen 
Truppen am 18. Mai über Nowoſelica-Bojan 30 Ochſen zur er, 
pflegung derſelben in die Bukowina mitgetrieben wurden, um deren 
zollfreien Durchlaſs als „Militär— Ararial⸗Gut“ der ruſſiſche Proviant- 
commiſſär Twerdochleboff erſuchte. Ferner wurden von Dornaer Inſaſſen 
Entſchädigungsklagen „für den durch beſſarabiſche Fuhrleute auf 
ihren Wieſen angerichteten Schaden“ eingereicht, und Twerdochleboff 
ſah ſich bemüſſigt, „500 fl. zur Entſchädigung für das durch ruſſiſches 
Schlachtvieh geſchehene Abweiden“ von bäuerlichen Wieſen zu zahlen. 
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Dank den umfaſſenden Vorbereitungen gelang es, ſo namhafte Vorräthe 
zuſammenzubringen, daſs nach dem im September erfolgten Rückzuge der 
ruſſiſchen Truppen noch bedeutende Mengen in Biſtritz, Pojana Stampi, 
Dorna, Kimpolung, Wama, Gurahumora, Solka und Suczawa vorfindig 
waren. Auf Wunſch der ruſſiſchen Behörden wurden dieſe Victualien 
von den öſterreichiſchen Beamten in den nächſten Monaten veräußert. 
Eine ſolche Licitation von „ruſſiſchen Verpflegsſachen und Vorräthen 
an Heu, Salz, Heidengraupen, Maßen und Wagen“ fand am 
3. December 1849 in Suczawa und tags darauf in Gurahumora ſtatt. 
Es möge nur noch erwähnt werden, daßs die Fleiſchlieferanten das 
Vieh zum großen Theile in der Moldau ankauften und dementſprechend 
ſchon in ihren Verträgen oder nachher um die Bewilligung einkamen, 
Silbergeld in die Moldau auszuführen. Mendel Barber beſtimmte 
hierzu die Summe von 5000 fl. 

Außer für den Proviant war für eine Fülle von weiteren Be— 
dürfniſſen Vorkehrung zu treffen. Da die Militärverpflegsämter für das 
Brot zu ſorgen hatten, während die politiſchen Behörden die anderen 
Artikel herbeiſchafften, mujste für die Erbauung der erforderlichen fen 
Sorge getragen werden; denn die in der ſüdlichen Bukowina zu Kim— 
polung, Jakobeni und Dorna allenfalls vorhandenen reichten nicht hin. 
Mit der Aufſtellung war der Verpflegsverwalter Ullman betraut. 
Für jeden Ofen waren nöthig: 2500 Ziegel, 10 große Fuhren Lehm, 
4 große Fuhren Schotter, endlich 2 Butten Schweins haare oder 
4 Butten Kratten (Spreu?); 8 bis 10 geübte Maurer ſollten das Werk 
vollführen. In Dorna wurde zum Bau der Ofen „ein leerer Grund 
gegenüber dem Magazin-Backhauſe“ beſtimmt. Ferner muſste für die 
Abſteckung und Herrichtung der Lagerplätze geſorgt werden. Auch 
in dieſer Beziehung bereitete die gebirgige Gegend die größte 
Mühe, weil hier für Lagerſtellen geeignetes Terrain nicht überall zu 
finden iſt. Deshalb iſt man offenbar von dem urſprünglich ge— 
planten Vorwärtsrücken der geſammten ruſſiſchen Armee (etwa 
13.500 Mann und über 3000 Pferde) in einer Colonne durch das 
Bukowiner Gebirge abgekommen und ließ ſie in zwei Colonnen, die 
ohnehin durch das Hügelland bis Gurahumora getrennt marſchiert 
waren, noch weiter getrennt ihren Marſch fortſetzen. So erklärt es 
ſich, daſs bezüglich des Lagers in Kimpolung die Beſtimmung ge— 
troffen wurde, für dasſelbe einen oder zwei Plätze ausfindig zu 
machen, die für 9200 Mann und 2500 Pferde auszureichen hätten; 
die Plätze ſollten am Waſſer liegen, oder es würden 40 bis 50 große 
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Fäſſer behufs Zufuhr des Waſſers beigeſtellt werden müſſen. Auch hatten 
auf dem Lagerplatz 10 bis 12 Cubikklafter hartes Holz aufgeſchichtet zu 
werden. Schließlich mussten 14 bis 16 eiſerne Keſſel zum Kochen für 
die Uhlanen geliefert werden, weil dieſe keine eigenen Keſſel mit— 
führten. Die nächſte Raſtſtation ſollte Jakobeni ſein. Der Proviant⸗ 
bedarf für die 9200 für den genannten Ort angekündigten Mann wurde fol- 
gendermaßen berechnet: 23 Centner Grütze (Graupen) oder 30 Centner 
66 Pfund Kochmehl, 48 Eimer Brantwein, 3 Centner 84 Pfund Salz und 
46 Centner Fleiſch; für die 2500 Pferde: 1250 Portionen Heu zu 10 Pfund, 
1875 Portionen Hafer zu / Metzen (zuſammen 234 Metzen), 1875 
Portionen Kukuruz A ½2 Metzen (zuſammen 156 ¼2 Metzen) und 
25 Centner Streuſtroh. Zur Beſtimmung des Lagers begaben ſich am 
11. Juni Oberſtlieutenant Springensfeld und der Dornger Mandatar 
Stokera dahin, doch war auf der ſchmalen Thalſohle der Biſtritz hier 
kein geeigneter Platz zu eruieren. Nur für zwei bis drei Compagnien 
war in dem Orte Raum. Dagegen glaubten die Commiſſäre etwa 1½ 
Stunden nördlich von Jakobeni „in der Gegend la Pucos von der 
Meſtikaneſter Raubſicherheits-Czerdake abwärts“ einen Lagerplatz für 
15.000 Mann gefunden zu haben. Derſelbe bot genügenden Raum 
und gutes Gras; das Holz hätte von den Zäunen genommen werden 
können; doch fehlte es an Waſſer, und da die Officiere in dem 
1¾ Meilen entfernten Jakobeni hätten einquartiert werden müſſen, jo 
wären ſie zu weit von den Truppen entfernt worden. Aus dieſen 
Gründen ſcheint man zuletzt von einem Aufſchlagen des Lagers bei 
Jakobeni abgekommen zu ſein, und die Truppen mujsten von Kimpo— 
lung bis Dorna marſchieren. Hier waren ebenfalls zwei Lagerplätze, 
darunter die Wieſe des Poſtmeiſters Kratzer, fixiert worden, wobei 
man gleicherweiſe bloß etwa 9500 Mann und 2100 Pferde ins Auge 
gefaſst hatte. Zur Verbindung der Lagerplätze wurden ſieben Uber, 
gangsbrücken (über den Dornabach) hergeſtellt. Bekannt iſt uns nur 
ein Theil der Lagererforderniſſe für die zweite, kleinere Colonne, die 
aus 5000 (richtiger 4500) Mann und 1050 Pferden beſtand. Es 
wurden beſtimmt 6 Klafter Holz; 6 bis 8 große eiſerne oder kupferne 
Keſſel zum Kochen für die Uhlanen; 120 bis 150 Leute zum Küchen- 
graben, Holzhacken und Waſſertragen; 15 bis 20 große Fäſſer zum 
Waſſerführen, endlich 30 bis 40 Vorſpannwagen. Um alle dieſe Be— 
dürfniſſe zu befriedigen, waren unzählige Verordnungen, Aufforderungen 
u. dgl. nöthig. Bald erfloſs ein Befehl, daſs den ruſſiſchen Truppen 
ſowie den öſterreichiſchen Holz zu verabfolgen ſei. Dann erſchien wieder 


Kaindl. Die Bukowina in den Jahren 1848 und 1849, 309 


ein Auftrag, daſs man den „ruſſiſchen Pferden“ Gras zu liefern habe. 
Das Dornaer Mandatariat wurde ermahnt, ſein Möglichſtes zu thun. 
Der Militärverpflegsverwalter Ullman hatte die Leitung der Ver— 
proviantierung der ruſſiſchen Truppen und der Colonne unter Urban 
und begleitete das Heer bis nach Biſtritz in Siebenbürgen. Dazu 
kamen noch Verordnungen wegen der Vorſpannswagen, die für den 
Proviant und die nachrückenden Officiere erforderlich waren; ſind doch 
250 bis 300 Wagen in Kimpolung und Dorna beſtändig verwendet 
worden! Um ſich von den getroffenen Anſtalten zu überzeugen, reiste, 
da bereits das Heer auf dem Marſche durch die Bukowina ſich 
befand, der damalige proviſoriſche Leiter des Landes, Hofrath v. Bach, 
am 16. Juni von Czernowitz bis Kimpolung, wobei er ſich noch in 
Sereth, Suczawa, Gurahumora und Wama kurze Zeit aufhielt, eine 
für die Verkehrsverhältniſſe jener Zeit ganz ungewöhnliche Leiſtung! 
Am folgenden Tage begab er ſich von Kimpolung nach Dorna. Mit 
ihm reiste ein ruſſiſcher General als Courier, weshalb auf allen Stationen 
vier Pferde bereit zu halten waren. Trotz dieſer umfaſſenden Vor— 
bereitungen kamen einzelne Klagen vor. So beſchwerte ſich Anfangs Juli 
der Führer der ruſſiſchen Armee, General Grotenhjelm, daſs die 
Cavallerie, Artillerie und die Trainpferde nicht die gehörigen Portionen 
erhielten. 

Es erübrigt uns noch, die ſanitären Maßregeln ins Auge zu 
faſſen. Auch in dieſer Beziehung hatten die in den erſten Monaten 
des Jahres gemachten herben Erfahrungen zur Vorſicht gemahnt. Es 
iſt an früheren Stellen bereits angedeutet worden, wie die Kranken in 
allerlei Gebäuden untergebracht werden muſsten, ſo in der Kaſerne, in 
der Schule und im Zollhauſe. Von letzterem war der größte Theil 
ſofort nach der am 6. März erfolgten Flucht der Zollbeamten dem 
erwähnten Zwecke zugeführt worden; nur im Kanzleizimmer waren die 
Acten und Geräthe verſchloſſen worden. Aber ſelbſt dieſes for— 
derten am 4. April die Militärbehörden; doch wurde ſtatt deſſen das 
Schrankenhaus eingeräumt; es bot nämlich einerſeits mehr Raum, 
andererſeits ſollte „nach dem Abzuge der Truppen und der Eröffnung 
der Grenze das Amt gleich zu fungieren anfangen, was nicht ſein 
könnte, wenn die Kanzlei als Spital verwendet würde“. Daneben 
wurden Privatwohnungen gemietet; ſo diente z. B. ein Haus des 
penſionierten Zolleinnehmers Moriz Lattinek als Spital und 
ein anderes desſelben Beſitzers als Spitalsküche. Wie ſehr infolge 
der Zerſtreuung der Kranken deren Pflege erſchwert wurde, iſt leicht 
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begreiflich. Anfangs Juni wurde nun der Regimentsarzt Siegel 
nach Dorna entſandt, damit er weitere „Übicationen zur Unterbringung 
der Kranken behufs deren ärztlicher Behandlung und Verpflegung 
ausmittle“, wobei ihn das Mandatariat zu unterſtützen hatte. Viel— 
leicht ſind von dieſer Commiſſion die Promenadehalle des Dornaer 
Curhauſes und ein Ziegelſchoppen als geeignete Objecte bezeichnet 
worden, deren Adaptierung als Nothſpital thatſächlich am 27. Juni 
erfolgte. Um die Mitte des Monates war auch der Befehl erfloſſen, 
ein Nothſpital für 150 Kranke aus Brettern zu erbauen und die 
erforderliche Einrichtung anzuſchaffen. Die Nägel zu dem „Baracken— 
baue“ und ebenſo acht Zimmerleute ſtellte die Jakobener Berg— 
werksdirection bei. Wie es ſcheint, wurden für dieſe Spitäler allerlei 
Geräthe von den Bewohnern von Dorna entliehen. Nach der Be— 
endigung des Krieges wurde nämlich am 27. September von dem 
Dornaer Stationscommandanten, Oberlieutenant Hoffmann, verlautbart, 
daſs das Spital aufgelaſſen werde und daher die Leute "ot ihre 
„Requiſiten“ abholen ſollten, da dieſelben ſonſt mit Ende September 
nach Kimpolung geführt werden würden. Es ſei noch bemerkt, dass 
im Juli acht Centner Charpie durch 200 Arbeiter angefertigt worden 
ſind. 
SS 
Der Zug der ruſſiſchen Armee durch die Bukowina und der 
Rückmarſch derſelben. 


Während dieſe Vorbereitungen getroffen wurden, war das 
ruſſiſche Heer unter dem Commando des Generallieutenants Groten— 
hjelm bereits in die Bukowina eingerückt. Es hatte am 18. Mai bei 
Nowoſelica die Grenze überſchritten, wobei Hauptmann Wolff dem 
ruſſiſchen Corps als Colonneführer diente. 11) Am 20. Mai rückte ein 
Theil der Truppen in Czernowitz ein, nachdem zunächſt vor der Stadt 
ein Lager aufgeſchlagen worden war, in welchem die Truppen ſich 
zum ſtrammen Einzug in die Stadt vorbereiteten. 12) Thatſächlich 
waren die ruſſiſchen Krieger, wie alte Leute erzählen, von recht ſtatt— 
lichem Ausſehen, 113) wenn ſie auch zumeiſt unſchöne Geſichtszüge out: 
wieſen. In Czernowitz wurden ſie bei den Bürgern der Stadt ein— 
quartiert. Noch heute erinnern ſich die älteren Hausfrauen mit 
Schrecken der übelriechenden „Koſaken“, die fortwährend ihre weißen 
Linnenhoſen wuſchen und jedes Stück Seife und Licht ſtahlen, um es 
in ihre „Kaſcha“ als willkommene Zuthat zu werfen. Auch ſonſt 
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ſcheinen dieſe Krieger in dem Unterſchiede zwiſchen mein und dein nicht 
beſonders bewandert geweſen ſein. So ſollen einige Soldaten bei 
einem Wirte ein Schwein geſtohlen und geſchlachtet haben. Da die 
Anzeige ſofort erſtattet worden und die Commiſſion zur Aufnahme des 
Thatbeſtandes im Quartier der Übelthäter zu gewärtigen war, brachten 
ſie das todte Schwein in die Stube und deckten es mit einem um— 
geſtürzten Troge zu; auf dieſen legten ſie aber einen der Ihren, brei— 
teten über ihn ein Leintuch und zündeten zwei Lichter an. Unter der 
Todtenbahre ſuchte niemand das Schwein, und ſo giengen die Soldaten 
ſtraflos aus und behielten ihre Beute. Doch waren ſie im übrigen 
ruhig und den Mägden, die ſich freilich vor ihnen überaus hüten 
mufsten, gern bei ihren Arbeiten behilflich. Deshalb but manche 
Hausfrau, da damals gerade die griechiſch-orthodoxen Pfingſten fielen 
(3. Juni 1), den Kriegern einen Kuchen. 

Andere Truppenabtheilungen ſtanden an verſchiedenen Orten in 
der Nähe von Czernowitz und zwar in Sniatyn, Kotzman, Alt— 
Mamajeſtie, Sadagöra, Alt-Zuczka, Mahala, Mamornitza, Korowia, 
Molodia, Kuczurmare, Kamena, Storozynetz und Sereth. Erſt am 
10. Juni — die Marſchroute ſtellt mit Rückſicht auf den Kalender der 
Ruſſen ſtets neben die Daten neuen Stils jene des alten Kalenders 115) 
— concentrierten ſich ſämmtliche Truppen an zwei Orten. In Tereſcheni 
fanden ſich am nämlichen Tage alle Heerestheile ein, welche, die große 
Franzensſtraße verfolgend, über Sereth (11. Juni), Mileſchoutz (12. Juni) 
und Suczawa (13. Juni) am 14. Juni in Gurahumora eintreffen ſollten; 
dieſe Richtung ſchlugen 4500 Mann und 1050 Pferde ein. Storozyuetz 
war dagegen der Sammelpunkt für die Abtheilungen, welche auf der 
ſogenannten verdeckten Straße am Fuße der Karpathen nach dem Süden 
marſchieren ſollten. Letztere zählten 9000 Mann und über 2000 Pferde. 
Sie nahmen ihren Weg über Czudin (11. Juni), Ober-Wikow (12. Juni), 
Solka (13. Juni) und trafen wie die erſtgenannte Abtheilung am 
14. Juni in Gurahumora ein. Von hier ſollten beide Colonnen ver— 
eint nach Kimpolung (15. Juni), Jakobeni (16. Juni) und endlich 
nach Dorna Watra (17. Juni) marſchieren; doch iſt hiervon wahr— 
ſcheinlich aus den oben erörterten Gründen ſchließlich abgegangen 
worden, und es ſcheinen die beiden Abtheilungen getrennt ihren 
Marſch fortgeſetzt zu haben. Näheres iſt uns hierüber nicht be— 
kannt. Am 19. Juni vereinigten ſich ſodann die ruſſiſchen Truppen 
mit der bei Koſna und Pojana Stampi den Vorpoſtendienſt ver— 
ſehenden Colonne Urbans, und noch an demſelben Tage nahm 
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dieſes „Nordcorps“ — im Süden von Siebenbürgen ſtand bereits ein 
ruſſiſches Corps unter Lüder — ſeine Operation auf. 116) Auch jetzt 
blieben die ruſſiſchen Truppen getheilt. Die eine Colonne unter General— 
major Pawloff nahm ihre Richtung über Koſna und marſchierte den 
alten Weg über das Gebirge Cucuriaſa nach Neu-Rodna und Ilva— 
mica; die zweite Colonne (Gros des Nordcorps) rückte auf der Fran— 
zensſtraße über Pojana Stampi nach Borgo. Pojana Stampi, 
Dorna Watra und Kirlibaba wurden mit der 13. und 14. Compagnie 
des Bukowiner Regimentes Nr. 41 nebſt zwei Geſchützen beſetzt. 
Dieſe Detachements berührten ſich mit der weiter nordwärts die 
Grenze bewachenden Brigade des Generalmajors Fiſcher. In den 
erſten Wochen des Juni war neuerdings durch den proviſoriſchen 
Leiter des Landes, Hofrath Bach, der wiederholte und ſtrenge Befehl 
erfloſſen, daſs die Schützen unter verläſslicher Führung „permanent“ 
mit dem zur Sicherung der ausgedehnten Grenze nicht hinreichenden 
Militär dieſelbe zu bewachen hätten. Die Übergänge und die Ezer- 
daken ſollten beſetzt werden, denn die Inſurgenten verlegten ſich einer: 
ſeits auf Plünderung und Raub, andererſeits würden ſich, ſobald die 
Kriegsoperation beginnen werde, die zerſprengten und verjagten ins 
Flachland flüchten wollen. „Bei beſorgtem Übergang einer größeren 
Abtheilung habe die Alarmierung der Gegend und die Dispoſition 
aller nur verfügbaren Landſturmmaſſen zu erfolgen. Das Aufgebot iſt 
an ſeine Pflicht zu erinnern, ſich im Falle der Verwendung bereit zu 
halten.“ Die Leiter des Aufgebotes hatten ſich in ihre Bezirke zu 
begeben. Durch einen Überläufer wurde es auch Anfangs Juni 
bekannt, daſs ein Angriff auf den Geſtüthof Luczina geplant werde. 
Daher wurde der Radautzer Geſtütsdirector Ambroſius aufgefordert, 
„200 herzhafte Leute mit den Waffen und der Löhnung der Gebirgs— 
ſchützen zu organiſieren und ſie in die Gebirgsgegend zu ſenden, wo ſie 
im Verein mit den übrigen wirken ſollten“. 

Thatſächlich machten 7) am 17. Juni die ungariſchen Inſurgenten 
aus der Marmaros einen doppelten Einfall in die Bukowina. Sie 
drangen nämlich bei Seletin und bei Putilla über die Landesgrenze, 
zogen ſich jedoch angeſichts der zu ihrem Empfange getroffenen Maß— 
regeln zurück. Sie waren übrigens in ſehr geringer Zahl (etwa 
100 Mann) erſchienen und dürften eine Recognoſcierung oder — was 
noch wahrſcheinlicher iſt — eine Verproviantierung beabſichtigt haben. 
Bei dieſer Gelegenheit führten die Inſurgenten angeblich 46 Ochſen 
fort. Von einer Theilnahme der Bukowiner Gebirgsbevölkerung an 
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dem Einfalle wird nichts gemeldet. Weitere Streifzüge fanden nicht 
ſtatt. 118) 5 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, die nun folgenden Kämpfe 
in Siebenbürgen zu ſchildern. Nur noch der Rückzug der Armee 
durch die Bukowina iſt zu betrachten. Anfangs September ergiengen 
an die verſchiedenen Behörden, ſo insbeſondere an das Manda— 
tariat in Dorna, die Mittheilungen, daſs Grotenhjelm bereits 
den Befehl zum Rückmarſche habe, und daſs daher die nöthigen 
Vorbereitungen zu treffen ſeien. 119) Vor allem ſollte für die Vorſpann 
und für die Bequartierung der Officiere Sorge getragen werden; für 
die Verpflegung war ſchon durch den öfters genannten Verpflegs— 
verwalter Ullman geſorgt. Auch jetzt rückte nicht die ganze Armee 
zuſammen vor, ſondern es war verfügt worden, dajs ſie in ſieben 
kleineren Colonnen den Marſch zurücklege, wodurch an den einzelnen 
Lagerorten die Bequartierung erleichtert ward. Die Marſchdispoſition 
jeder Colonne hier anzuführen hätte keinen Zweck. 2) Es mögen nur 
die Tagesdaten des Einrückens in den Grenzort der Bukowina, Pojana 
Stampi, und in den Hauptort Czernowitz hergeſetzt werden. Im 
erſtgenannten Orte rückten die ſieben Colonnen aus Moroſény, wo 
die letzte Halteſtelle auf ungariſchem Boden war, an folgenden Tagen 
ein: 6., 8., 9., 10., 12., 13. und 15. September, und in Czernowitz 
am 20., 22., 23., 24. und 26. (die zwei letzten Colonnen zogen aus 
Storozynetz über Duboutz nach Sniatyn). Das in dieſem Drangjahre 
wohl am ſchwerſten heimgeſuchte Dorna Watra hatte die letzte Colonne 
am 17. September verlaſſen. Auf dem Rückwege bogen alle Colonnen, 
nachdem ſie Gurahumora paſſiert hatten, von der Franzensſtraße ab 
und benützten zunächſt die Verdeckte Straße, jo dajs fie durch Solka 
marſchierten. Erſt dann wandte ſich ein Theil über Radautz wieder 
nach Sereth auf die Franzensſtraße, während der andere die Verdeckte 
Straße weiter über Storozynetz verfolgte. Man vermied alſo den 
Umweg über Suczawa. Schließlich iſt zu bemerken, dafs durchaus nicht 
das ganze ruſſiſche Heer über Nowoſelica den Boden der Bukowina 
verließ, 2!) vielmehr ein bedeutender Theil über Oſtgalizien nach Nujs- 
land zurückkehrte. Am 29. September drehten die letzten Ruſſen der 
Bukowina den Rücken. 

Vier Tage früher, am 25., wurde verlautbart, daſs der Land— 
ſturm ſich nicht mehr bereit zu halten habe, da „die Inſurrection in 
Ungarn und Siebenbürgen von der öſterreichiſch-ruſſiſchen Armee voll— 
kommen unterdrückt ſei und daher jede Gefahr von Einfällen der 
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Inſurgenten in die Bukowina aufgehört habe“. Doch hatten nach 
kreisämtlicher Verlautbarung vom 1. November „die Grenzgemeinden 
und die Grenzbewohner auf eine ſtetige Beaufſichtigung der Paſſanten, 
dann auf die Ausforſchung und Aufgreifung ungariſcher Inſurgenten“ 
bedacht zu ſein. Die für den Landſturm beſtimmte Munition hatte 
Maſchka, der Leiter des Aufgebotes in Jakobeni, ſchon am 12. Juli 
als „nicht mehr nöthig“ zurückgegeben. An einer früheren Stelle iſt 
erwähnt worden, dafs am 27. September auch das Militärſpital in 
Dorna aufgelöst wurde. 
* 


Allerlei Drangſal und Noth. Rückblick auf die Entwicklung 
von 1848 bis 1898. 


Durch die geſchilderten Kriegsereigniſſe hatte beſonders der 
gebirgige ſüdweſtliche Theil der Bukowina um Dorna überaus gelitten. 
Es iſt in der vorangehenden Darſtellung wiederholt der vielfachen 
Laſten und Schädigungen Erwähnung geſchehen, welchen die Be— 
wohner der ſüdweſtlichen Bukowina infolge des Krieges ausgeſetzt 
waren. Dieſe fielen umſomehr in die Wagſchale, als der gebirgige 
Theil des Landes nur über geringe Hilfsmittel verfügte, jo daſs trotz 
der größten Anſtrengungen — wie wir geſehen haben — die Truppen 
oft Entbehrungen unterworfen und die Sicherheitsmaßregeln mit Mühe 
durchzuführen waren. 

Außer den bereits früher näher beſchriebenen Arbeiten bei den 
Verhauen und der Errichtung von Baracken (Koliben) find vor allem 
die beſchwerlichen Vorſpannleiſtungen in Betracht zu ziehen. Schon im 
Jänner wurden Klagen darüber laut, dass beim Rückzug der öſter— 
reichiſchen Truppen die Vorſpannsfuhren aus Dorna bis Gurahumora 
benützt worden waren, ohne in Kimpolung abgelöst zu werden. Ebenſo— 
ſehr wurden die Fuhrwerke des nämlichen Bezirkes durch das Abrücken 
Urbans im Februar nach Siebenbürgen in Anſpruch genommen; nicht 
weniger als 50 bis 60 Fuhren waren täglich nothwendig zum Transport 
der Fourage, Lebensmittel u. dgl., und aus dieſem Grunde muſsten 
noch vom Wirtſchaftsamte in Kimpolung 40 Fuhren zur Fortſchaffung 
des Proviants gefordert werden. Letzteres war zudem beauftragt worden, 
für jedes der nach Siebenbürgen ſeit dem 15. Februar im Durch- 
marſche begriffenen Bataillone 250 zweiſpännige Wagen bis Dorna zu 
ſtellen! Dieſe Vorſpannsfuhren wurden übrigens, was wieder Grund 
zu Klagen gab, von den Stationscommandanten nicht bis Dorna, 
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ſondern vorſchriftswidrig bis Siebenbürgen verwendet, ohne daſs in 
Dorna vom Mandatariate ein Wechſel derſelben begehrt worden wäre. 
Andere Commandanten behielten die Vorſpannsfuhren geradezu „ſtabil“ 
bei ſich, um ſie im Falle eines Alarms in Bereitſchaft zu haben. Von 
Gurahumora nach Kimpolung muſsten einmal 120 Wagen geſtellt 
werden. Ebenſo kamen eigenmächtige Requiſitionen vor. Daſs mit dem 
Marſche der Ruſſen nur noch größere Anſprüche erhoben wurden, 
iſt leicht denkbar. Da man nicht weniger als 250 „permanente Fuhren“ 
in Kimpolung forderte, ſo wurden auch von Radautz 100 und von 
Hadikfalva 20 bis 25 Wagen beſtellt. Am 13. Juni beſtellte der 
damalige proviſoriſche Leiter des Landes, der k. k. Hofrath Eduard 
v. Bach, nach Kimpolung und Dorna ſogar 250 bis 300 permanente 
Vorſpannsfuhren. Welche Arbeitsleiſtung das Zuführen des Proviantes 
und Heues bedeutete, iſt unſchwer zu berechnen. Dazu kam das 
Zuführen von Holz und Waſſer auf die Lagerplätze. Es iſt ſchon 
erwähnt worden, daſs im Juni allein für den Lagerplatz in Kim⸗ 
polung 10 bis 12 Cubikklafter Holz und 40 bis 50 große Waſſerfäſſer, 
für jenen in Dorna 15 bis 20 große Waſſerfäſſer und 30 bis 40 Vor⸗ 
ſpannswagen gefordert wurden. Daſs die Zugthiere auch bei der 
Anlegung der Verhaue verwendet wurden, iſt oben geſagt worden. 
Überaus mannigfaltig waren die Arbeiten, zu denen die Ein- 
wohner herbeigezogen wurden. In den erſten Monaten war einer der 
beſchwerlichſten Dienſte das Ausſchaufeln der Schneeverwehungen. So 
kam z. B. am 16. Februar aus Moroſény, wo ſich bekanntlich 
damals die in Siebenbürgen operierenden Truppen befanden, der Befehl, 
daſs die Schneewehen auf der Straße von der Grenze Siebenbürgens 
bis Kimpolung ſofort wegzuſchaufeln ſeien und die Straße „practicabel” 
zu erhalten jet. Ungeſäumt wurden zufolge des Auftrages des Dornaer 
Mandatariates Arbeiter zu dieſem Geſchäfte aus Dorna, Kandreni und 
Pojana Stampi aufgetrieben. Aus Dorna allein giengen wenigſtens 
100 Leute bis Pojana Stampi zum Ausſchaufeln. Ferner wurden zu 
dem Zwecke den Truppenabtheilungen Leute beigegeben. Noch im 
März machte der reiche Schneefall die Ausſchaufelung der Straßen 
unentbehrlich, wenn man auch andererſeits dadurch vor den Einfällen 
der Inſurgenten geſichert war, wie bereits an früherer Stelle hervor— 
gehoben wurde. „In Dorna,“ lautet ein Bericht vom 15. März 1849, 
„iſt Ruhe, denn durch den mehrere Tage andauernden bedeutenden 
Schneefall iſt ſelbſt die Siebenbürger Hauptſtraße ſchwer zu paſſieren; 
das Gebirge Magura dürfte gar nicht zu paſſieren ſein: ein trefflicher 
Oſterr.-Ungar. Revue. XXV. Bd. (1899.) 22 
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Schutz gegen die ungariſchen Inſurgenten.“ Als der Schnee im April 
ſchmolz, fand — wie wir ſchon wiſſen — ein Einfall der Ungarn 
ſtatt, ſo daſs dann auf die Bewachung der Grenzen durch Schützen 
wieder ein größeres Gewicht gelegt wurde. Außerdem wurden nicht 
wenige Leute zu Botengängen verwendet. Das Mandatariat muſste 
Unterthanen ins „Marodehaus“ zu Dorna ſchicken, um ſie dort Holz 
ſpalten, Waſſer holen, auskehren und Feuer machen zu laſſen. Desgleichen 
muſste für die Truppen Holz geliefert werden. Schließlich gerieth man im 
März, da gerade der gewaltige Schnee gefallen war, auf den Gedanken, 
dass die Gemeinden von Kimpolung bis Pojana Stampi ſtatt Streuſtroh 
oder Heu für die Militärpferde Waldſtreu aus Baumlaub und Moos 
beiſtellen ſollten. Der Befehl war natürlich undurchführbar. Trotzdem 
wurde er gegen Ende April wiederholt: „Da jetzt,“ hieß es, „immer 
größere Truppenmärſche kommen und noch größere nachfolgen dürften, 
ſo ſollen die Gemeinden ſich Moos und Laub ſtatt Strohſtreu für 
die Pferde verſchaffen. Auch Holz, wenigſtens 30 Cubikklafter, ſind 
in Dorna und Pojana Stampi bereit zu halten.“ Gegen dieſen wieder— 
holten Befehl wurde — wie es ſcheint, vom Dornaer Mandatariate — 
vor allem hervorgehoben, daſs in dem Bezirke überhaupt keine Laub— 
wälder ſeien; das wenige vorjährige Laub ſei verfault; wenn 50 Menſchen 
eine Woche lang Moos ſammelten, ſo brächten ſie kaum ſo viel zuſammen, 
daſs es für 100 bis 150 Pferde auf 1 bis 2 Tage ausreichen würde; 
zudem ſei das Moos najs und würde mehr ſchaden als nützen. Hierzu 
komme, daſs in Dorna bloß 40 bis 50 Stallbeſitzer ſeien, in Pojana 
Stampi jedoch überhaupt nur der Poſtmeiſter Stallungen beſitze; 
nachdem nun die Verſorgung der Streu geſetzlich den Stallbeſitzern 
obliege, ſo ſei die daraus erwachſende Arbeit unüberwindlich. Ferner 
wurde betont, daſs in den nächſten Tagen (alſo Anfangs Mai) „ein 
großer Theil der Bevölkerung nach Suczawa zum Anbaue abgehe; 127 
andere aber auf Verdienſt gehen; ein Theil der Bauern endlich ſich 
auf die Gebirgswieſen begebe“. 123) Es iſt ſelbſtverſtändlich, daſs zur 
Zeit des Zuges der Ruſſen die Arbeiten nicht geringer waren. 
Für das Lager bei Dorna allein waren außer den Waſſerführern und 
den Fuhrleuten bei den Vorſpannwagen 120 bis 150 Leute zum Graben 
der Küchen, zum Holzhacken und Waſſertragen beſtellt worden. Zur 
Verbindung der zwei gewählten Lagerplätze waren 7 Brücken (über 
die Dorna) nöthig, die dank der unentgeltlichen Arbeit nur 17 fl. 44 kr. 
koſteten, welches Geld wahrſcheinlich bloß für Nägel u. dgl. aufgewandt 
worden war. Zu dem allen kommt noch, botz die Bewohner durch 
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die Organiſierung des Landſturmes vielfach am Erwerb behindert 
waren. 5 

Außer dieſer Arbeitslaſt hatten die Bewohner allerlei andere 
Unbequemlichkeiten, Auslagen und manchen Schaden. Zunächſt die 
Einquartierungen von Menſchen und Pferden. Davon war auch das 
Mandatariat in Dorna nicht verſchont geblieben. Es waren daſelbſt 
eine Zeitlang Officiere und ihre Pferde untergebracht. Die Pro— 
pination in Dorna war völlig von Soldaten eingenommen worden, 
ſo daſs am 15. März die Weiſung ergieng, die eine Hälfte des Ge— 
bäudes zu räumen, damit die Getränke ausgeſchenkt werden könnten. 
Daſs die Schule in Dorna und ſeit Anfang März das Zollamt als 
Spital benützt wurden, iſt bereits erwähnt worden. Auch das Poſthaus 
in Pojana Stampi hatte durch Militäreinquartierung viel zu leiden, 
jo daſs am 7. Auguſt 1849 der Poſtmeiſter bat, „daßs ſein Stall von 
den Cavalleriepferden geräumt und ein Wirtshaus in Pojana Stampi 
errichtet werde, da er alle Reiſenden verpflegen ſolle“. Wie empfindlich 
der Wohnungsmangel war, ergibt ſich aus einer Kundmachung vom 
8. März, bag im Hinblick auf das zahlreiche Militär in Jakobeni 
und Dorna „alle Leute, die daſelbſt keinen ſtabilen Sitz hätten, in die 
unteren Theile der Bukowina ziehen ſollten; in Czernowitz ſeien viele 
Quartiere“. Geradezu zu einer Zwangsmaßregel geſtaltete ſich dieſe 
Aufforderung im Mai, als man daran gieng, für die anwachſende 
Truppenmenge Platz zu ſchaffen. Es wurde nun auf Anſuchen Urbans 
ein Verzeichnis aller in Jakobeni, Dorna, Kandreni und Pilugani wohn— 
haften Fremden angelegt, die ſich beim Rückzug der öſterreich iſchen 
Truppen aus Siebenbürgen nach der Bukowina geflüchtet hatten und 
beſchäftigungslos waren; „ihre Wohnungen ſollten große Truppen— 
mengen einnehmen“. Zugleich wurde betont, daſs Fremde in der Nähe 
der Vorpoſten nicht zu dulden ſeien. Es iſt ganz zweifellos, dass 
man durch dieſe Action die Fremden entfernen wollte, um Raum 
für Einquartierung von Truppen zu gewinnen. Durch ſolche Ver— 
fügungen wurde die perſönliche Freiheit beſchränkt. Es möge noch 
bemerkt werden, dass aus ſtrategiſchen Rückſichten am 13. Februar 
der Befehl erfloſſen war, die Flüchtlinge aus Siebenbürgen an der 
Rückkehr dahin zu verhindern. Ein ähnlicher Befehl wurde am 
15. Juni 1849 von Urban ausgegeben: „Das Mandatariat in Dorna 
verfüge, daſs beim Vorrücken der Colonnen keine Biſtritzer oder ſonſtige 
Fuhren gegen Siebenbürgen ſich in Bewegung ſetzen, da ſie ſonſt unter 
Escorte zurückgeſchickt würden.“ Es iſt ſelbſtverſtändlich, daſs unter 
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dieſen Umſtänden aller Verkehr und Handel ſtockte. Vorher ſchon 
wurde angedeutet, daſs die regelmäßige Thätigkeit des Zollamtes in 
Pojana Stampi bereits mit dem erſten Einfalle (4. Jänner) geſtört 
wurde und nach einigen Wochen ganz aufhörte. Es geſchah dies, 
nachdem am 26. Februar die öſterreichiſche Armee aus Siebenbürgen 
zurückgekehrt war. „Ich muſste,“ ſchreibt Zybaczynſki, „Pojana 
Stampi wegen der allzu gedrängten Bequartierung verlaſſen. Seit 
4. Jänner 1849 bin ich immer auf der Flucht. Im Ararialquartier in 
Pojana Stampi (der Ort beſtand nur aus vier Häuſern, darunter das 
Zollamt und die Poſt) iſt Militär einquartiert. Die Brücken hinter 
Tyhuza find abgetragen, die Straße verbarricadiert und die Paſſage 
gänzlich gehemmt. Der Überſchuſs der Gelder iſt nach Dorna abgeführt 
und die Regiſter daſelbſt hinterlegt.“ Auch das Dornaer Amt ſetzte 
übrigens ſeine Wirkſamkeit nicht lange mehr fort. Es iſt früher erwähnt 
worden, daſs der Einnehmer Gerſtmann ſofort nach dem erſten Ein⸗ 
falle Dorna räumen wollte. Da er aber den Befehl erhalten hatte, 
nur im Falle der äußerſten Nothwendigkeit und im Einverſtändniſſe 
mit dem Militärcommando es zu thun, ſo war er bis zum 6. März 
in Dorna verblieben. An dieſem Tage rieth ihm Urban, bei dem 
drohenden Einfalle, der auch das Militär zum Rückzuge aus Sieben— 
bürgen veranlaſst hatte, ſich aus Dorna zu entfernen. Dies führte der 
Einnehmer noch am nämlichen Tage aus, indem er ſich nach Kimpolung 
begab. Das Zollgebäude wurde hierauf als Spital benützt, jo dafs ſelbſt 
dann, als der Verkehr nach dem Vorrücken der vereinigten Armee nach 
Siebenbürgen im Juli wieder eröffnet wurde, das Zollamt ſeine Thätig— 
keit nicht beginnen konnte. Daraus erwuchſen einerſeits Schädigungen 
und Klagen der Parteien, andererſeits Unzukömmlichkeiten für die Zoll- 
beamten. 24) Schließlich ſah man ſich gezwungen, auf die Wiedereröffnung 
des Zollamtes in Dorna zu verzichten und dasſelbe nach Pojana 
Stampi, wo ſich vordem nur ein untergeordnetes Zollanſageamt be— 
funden hatte, zu verlegen. Dieſes Amt trat am 11. Auguſt in Activität 
und blieb bis zur Aufhebung der Zwiſchenzollinie (1. Juli 1851) 
beſtehen. Ebenſo hatten durch die Ereigniſſe die anderen Erwerbsquellen 
gelitten. Überaus miſslich geſtaltete ſich die Lage des Gebirgsvolkes 
infolge des großen Verbrauches an Schlachtvieh und an Heu. Da 
nämlich die Bewohner des Gebirges in der Bukowina in erſter Linie 
auf die Viehzucht und die Erzeugniſſe der Milchwirtſchaft angewieſen 
find, wurde durch das Aufkaufen des Viehs ihre vorzüglichſte Nahrungs- 
quelle beeinträchtigt. Da ferner das Heu verbraucht war und während 
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des Sommers das Gras theils als Futter für die Militärpferde geliefert 
werden muſste, theils von den Vorſpannsfuhren und dem Schlachtvieh 
abgeweidet wurde, ſahen ſich die Bauern veranlaſst, wegen des Futter— 
mangels auch weiterhin das Vieh „um Spottpreiſe“ zu verkaufen. 
Verſchärft wurden dieſe Miſsſtände dadurch, daſs z. B. die Bauern 
von Pojana Stampi verhindert wurden, ihre an der Grenze gelegenen 
Pojanen (Hochweiden) bei Koman 125) zu benützen. Ihre dawider 
gerichteten Bitten wurden am 10. Juni 1849 von Urban, der damals 
in Dorna weilte, abgeſchlagen. Wahrſcheinlich waren hierbei ſtrategiſche 
Rückſichten maßgebend. Andererſeits forderte Hofrath Bach in einer 
Kundmachung vom 7. Juni die Gemeinden auf, ihr Vieh nicht zu weit 
in die Berge zu treiben, weil die Inſurgenten es ihnen abnehmen 
könnten. 

Die letzte Bemerkung führt ſchließlich zur Betrachtung der mannig— 
faltigen Schäden, die durch Raub und Diebſtahl oder durch mehr oder 
minder erzwungene Hingabe ihres Gutes den Bewohnern zugefügt wurden. 
Dass die Inſurgenten ſich bei ihren Einfällen in Pojana Stampi, 
Kandreni, Dorna, Seletin und Putilla mancherlei aneigneten, iſt bereits an 
früheren Stellen erzählt worden. Zumeiſt wurde Proviant geraubt, deſſen 
die Inſurgenten ebenſoſehr wie die öſterreichiſchen Truppen entbehrten. 
Erleichtert wurde ihnen ihr Raub durch den Umſtand, daſs die Bewohner 
zum Theile geflohen waren. Wie es hierbei zugieng, darüber belehrt uns 
das Schickſal der Dornaer Propination. Am 4. Jänner abends hatte ſich 
das Gerücht verbreitet, daſs die Inſurgenten ſchon in Pojana Stampi 
ſeien. Die Vermuthung, daſs ſie bis Dorna kommen würden, erfüllte die 
Ortsinſaſſen mit Angſt und Schrecken, zumal man Unerhörtes von der 
Grauſamkeit der Inſurgenten fabelte. Deshalb flohen viele und unter 
ihnen der Propinator Iſak Tannenbaum. Er nahm nur mit ſich, was 
er an Geld und Sachen in der Verwirrung zuſammenraffte, und verließ in 
der Nacht vom 4. auf den D. mit ſeiner Familie Dorna. Da auch die 
Propinationsdiener die Flucht ergriffen hatten, ſo verblieben die Getränke 
im Keller wie überhaupt die Wirtſchaft ohne Aufſicht. Solch günſtige 
Gelegenheit ließen ſich die Inſurgenten nicht entwiſchen; vielmehr quar— 
tierten ſich mehrere am 5. in die Propination ein, erbrachen den Keller 
und vertheilten die dort gefundenen Vorräthe an Getränken, Wachs, 
Honig und Rindfleiſch im Werte von angeblich 1681 fl. C.-M. 
Außerdem wurden noch andere „Effecten“ als Beute mit Beſchlag be— 
legt, deren Wert Tannenbaum mit 1003 fl. C.-M. berechnete. Dieſe 
Vorräthe mögen den Inſurgenten umſo willkommener geweſen ſein, als 
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auf den 5. Jänner für die römiſch-katholiſchen der heilige Abend vor 
dem Dreikönigsfeſte, für die griechiſchen der heilige Weihnachtsabend 
fiel. Erwähnt wurde ſchon in einem anderen Zuſammenhange, dafs 
Bem wenigſtens den bei dem erſten Einfall angerichteten Schaden zum 
großen Theile erſetzte, dagegen verlautet nichts von einem Erſatze für 
den beim Einfalle Anfangs April verurſachten Schaden, von dem 
beſonders der Poſtmeiſter von Pojana Stampi heimgeſucht wurde, wie 
bereits oben erzählt worden iſt. Aber auch durch die öſterreichiſchen und 
ſpäter durch die ruſſiſchen Truppen iſt vielfacher Schaden verübt 
worden. Anfangs Jänner hatte infolge des unvorhergeſehenen Rück— 
zuges der öſterreichiſchen Truppen und der Verwirrung, welche Bems 
Einfall hervorgerufen hatte, die Dornaer Bevölkerung alle ihre Mehl— 
vorräthe (namentlich Kukuruz) und ebenſo das Salz an das Militär 
abtreten müſſen, ſo daſs allgemeine Noth drohte. Sogar die „Schlaf— 
kreuzer für Licht“ wurden ihr (wenigſtens bis zum 16. Jänner) nicht 
verabreicht. Die ganze Laſt fiel „überdies auf nur 200 bis 250 Wirte, 
da die anderen ſich ins Gebirge geflüchtet hatten oder zu entlegen 
wohnten“. Die Nachzügler des zweiten Romanenregimentes, das ſich 
damals zerſtreut hatte, kamen über Pojana Stampi und Kirlibaba in 
die Bukowina und quartierten ſich zu 20 und 30 Mann ſelbſt ein; 
die Quartiergeber muſsten ſie verpflegen, was denſelben überaus 
beſchwerlich ward. Erſt am 22. Jänner wurden über Veranlaſſung 
Malkovſkys nach Dorna und Kandreni 40 Korez Kukuruzmehl zur 
Vertheilung an jene Quartiergeber geſchickt, wobei man auch Czokaneſtie 
(bei Kirlibaba) mit 5 Korez bedachte. Fehlte es der Mannſchaft an 
Holz, dann wurden die Zäune verbrannt. So liefen z. B. am 30. Mai 
Klagen ein, daſs von Seite des Militärärars für die in den Kojner 
Baracken untergebrachten Mannſchaften kein Holz beigeſtellt werde, daher 
dieſelben die Zäune zuſammenbrächen. Eine ähnliche Klage liegt aus 
Dorna vor. Großen Schaden richteten die Vorſpannwagen an. So 
jagt ein Dornaer, daſs ihm von den Fuhrleuten vom Dachboden 
7 Schober Heu gewaltſam entriſſen worden ſeien. Im Sommer litten 
beſonders die Heuwieſen. Sie wurden theils als Lagerplätze verwendet, 
theils von den Vorſpannszugthieren und dem Schlachtvieh abgeweidet. So 
klagt Teodoſia Piſdelli aus Pietroſſa, dajs am Morgen des 29. Juni 
die Fuhrleute des ruſſiſchen Provianttransportes mit ihren Pferden in ihre 
Lewada 126) eindrangen und ſie ganz abweideten; überdies ſtahlen ſie 
4 Handtücher und 2 Leibbinden, von denen jedes Stück 40 kr. wert 
war. Tags darauf führte Baſil Negri Klage, dass ſeine Wieſe durch 
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die Zugthiere der ruſſiſchen Vorſpannwagen gänzlich abgeweidet wurde. 
Das Gleiche thaten die beſſarabiſchen Fuhrleute im folgenden Monate. 
Trotzdem ihnen Wieſen und Weiden angewieſen wurden, begnügten ſie 
ſich nicht mit denſelben, ſondern verurſachten durch das Abweiden von 
Heuwieſen empfindlichen Schaden. Ebenſo verurſachte das für die 
ruſſiſchen Truppen beſtimmte Schlachtvieh bedeutenden Schaden. 
Infolge der Klagen der Dornaer Bevölkerung ſah ſich der ruſſiſche 
Proviantcommiſſär Twerdochleboff bemüſſigt, 500 fl. als Entſchä— 
digung zu zahlen. Namhaften Schaden erlitt auf ſeinen Wieſen der 
Dornaer Poſtmeiſter Kratzer. Übrigens eigneten ſich nicht geringe 
Heumengen die Cavalleriſten an, wie ihre Reitpferde die Wieſen 
abweideten, wenn dieſelben für fie nicht abgemäht wurden. „Von Juni 
bis September 1849,“ heißt es in einem Berichte, „haben in Dorna 
die Vorſpannsleute aus allen Gegenden die Wieſen, ja ſelbſt die 
Fruchtfelder abgeweidet.“ Die Erdäpfel wurden aus der Erde geſtohlen. 
Zudem wurden die Bauern miſshandelt. Dafür ſind die Landleute 
für ihre „ausgezeichnete Haltung“ und ihre „willfährige Hingebung 
bei der Verführung von Proviant“ nach der Beendigung des Krieges 
öffentlich belobt worden, 1er) und für die Verkrüppelten und Invaliden 
ſorgte man durch Aufrufe zu Sammlungen und Veranſtaltungen von 
glänzenden Bällen. !) 
e 


So ſtanden die Verhältniſſe in Oſterreichs Oſtgau im Anbeginn 
der Regierung Kaiſer Franz Joſefs. Während der fünfzig Jahre 
ſeiner Herrſchaft hat aber das Land ungeahnte Fortſchritte gemacht: 
das letzte halbe Jahrhundert war für die Bukowina eine Zeit der 
Wiedergeburt im vollſten Sinne des Wortes. 

5 
Anmerkungen. 

) Vergl. Kaindl, Franz Adolf Wickenhauſer (1809-1891), Czernowitz 
1894. Die Zahl der von mir benützten Auszüge Wickenhauſers dürfte etwa 
200 erreichen. Die umfangreicheren ſowie eine Anzahl von Originalurkunden 
habe ich unter dem Titel „Zur Geſchichte der Bukowina im Jahre 1849“, Czer⸗ 
nowitz 1898, publiciert, 

2) Über das Folgende vergl. Kaindl, Geſchichte der Bukowina III, S. 23 ff., 
Czernowitz 1898. Einige wichtige Nachrichten bringt Helfert, Geſchichte Oſterreichs 
vom Ausgange des Wiener Octoberaufſtandes 1848, IV, 3, S. 54 und 477. Vergl. 
auch „Bucovina“ 1849, Nr. 1 und 10. 

) Vergl. „Zur Begründung der Bukowiner Landes-Petition“, S. 5 f., 
Wien 1848. E 
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) Vergl. die vorhergehende Anmerkung. 

5) Vom Standpunkte der rumäniſchen Partei, welche die Ruthenen nicht 
berückſichtigte. b 

6) Nach der Darſtellung im kaiſ. Diplom über die Verleihung des Landes⸗ 
wappens (Romäniſche Revue V, S. 276). In dieſer Urkunde wird überhaupt das 
Jahr 1848 als jenes der Trennung der Bukowina von Galizien genannt. Ganz klar 
iſt leider der Vorgang noch nicht. 

7) Es kann nicht unſere Aufgabe fein, den damals zum erſtenmal aufs 
lodernden Streit zwiſchen den Rumänen und Ruthenen zu ſchildern. Wer ſich 
hierfür intereſſiert, findet in der „Bucovina“ genug von dieſer traurigen Partie 
der Bukowiner Geſchichte. Von den Bukowiner Reichtagsabgeordneten waren 
nur drei für die Selbſtändigkeitserklärung der Bukowina, nämlich Czuperkowicz, 
Bodnar und Kral („Bucovina“ 1849, Nr. 1, S. 7 und Nr. 10). Die betreffende, für 
die Trennung eingereichte Petition findet ſich unter Nr. 474 in dem „Verzeichnis der 
im Reichsrathsbureau eingelangten und verleſenen Eingaben“ angeführt (gedruckt in 
den „Verhandlungen des öſterr. Reichstages 1848“, IV). Gegen die Trennung waren 
gerichtet: Petition Nr. 700, gezeichnet von Morgatſch, Kirſte und Dolinczuk, 
ferner Nr. 771, in welcher die „Wahlmänner des Bezirkes Gurahumora gegen die 
Abſicht des Abgeordneten Czuperkowicz, die Bukowina von Galizien abzuſondern, 
proteſtieren“, endlich Nr. 825, ein Proteſt Kobylicas gegen die Trennung. 
Intereſſant und für die getheilten Anſchauungen bezeichnend iſt der Umſtand, 
daſs Czuperkowicz in der Lage war, als Gegengewicht gegen die eben erwähnte 
Petition Nr. 771 eine „Petition der Gemeinden Gurahumora, Illiſcheſtie und 
Braſchka wegen Trennung der Bukowina von Galizien und anderer Einrichtungen“ 
zu überreichen (Nr. 835). 

8) „Bueovina” Nr. 1 (1849), S. 1 f. Bei der Deputation waren auch die 
Abgeordneten Bodnar und Kräl. 

9) Über das Folgende vergl. Kaindl, Geſchichte der Bukowina III, S. 54 ff. 
und desſelben Autors neue Schrift „Das Unterthansweſen in der Bukowina“, 
Wien 1899. 

10) Vergl. Kaindl, Die volksthümlichen Rechtsanſchauungen der Ruſnaken 
und Huzulen (Globus LXVI, Nr. 17). Charakteriſtiſch iſt folgende an der in Anm. 
7 genannten Stelle unter Nr. 709 verzeichnete Petition: „Johann Lieſik aus Ra⸗ 
dautz in der Bukowina richtet die Bitte an Se. Majeſtät, ihn zum Deputierten 
zu ernennen.“ 

11) Seinen Antheil an den Verhandlungen über die Aufhebung des Unter— 
thansverhältniſſes findet man in den Verhandl. des öſterr. Reichstages I, S. 466 
(Sitzung vom 10. Auguſt 1848) und II, S. 165 (Sitzung vom 31. Auguſt 1848). Er 
gehörte zu den drei Abgeordneten, die für die Selbſtändigkeitserklärung der 
Bukowina eintraten (vergl. Anm. 7). Nach der Auflöſung des Reichstages 
(7. März) ſchrieb Kral einen kurzen Rechenſchaftsbericht. Derſelbe iſt in der 
„Bucovina“ 1849, Nr. 10 abgedruckt. Er ſchließt mit den Worten: „Hoch das 
Hergogthum Bukowina! Hoch, dreimal hoch die edlen Bewohner der Hauptſtadt 
Tſchernowitz!“ 

12) Zum Folgenden vergl. Verhandl. des öſterr. Reichstages I. S. 466, 
503 und 638; zuſammengeſtellt find alle Verbeſſerungsvorſchläge für Galizien und die 
Bukowina in der „Zgoda”, Tarnow 1848, Nr. 32, S. 226. 
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13) Verhandl. des öſterr. Reichstages II, S. 165. 

14) Ebenda IV, S. 24, Nr. 172. N 

15) Verhandl. des öſterr. Reichstages IV. Sie find jetzt geſammelt in der 
Schrift „Das Unterthansweſen ꝛc.“, Beilage 7. 

10) Simiginowiez, Reminiſcenzen aus der Revolutionszeit. Bukowiner 
Nachrichten Nr. 1984 und 1986. 

17) Blau und Roth ſind bekanntlich die Landesfarben der Bukowina. 

18) „Gazeta Lwowska” 1848, Nr. 126. } 

19) Zum Folgenden vergl. „Gazeta Lwowska” 1849, Nr. 4 und 5; Oſterr. 
Soldatenfreund 1849, S. 63. 

20) „Gazeta Lwowska” 1848, Nr. 130. 

21) Infolge beſonderer Bewilligung begann dieſe Zeitung am 26. Februar 
1849 wieder zu erſcheinen. Über ein Cenſurverfahren gegen das Blatt fiche 
Nr. 20, 1849. 

22) „Gazeta Lwowska” 1849, Nr. 4, S. 16. 

29) Vergl. „Gazeta Lwowska’” 1849, Nr. 8 über die Bewilligung eines be— 
ſchränkten Waffengebrauches; ferner oben im Text die Bewilligung zum Weiter- 
erſcheinen der „Bucovina“; ſiehe unten die Wiedergeſtattung des Handels mit 
Sicheln, Senſen u. ſ. w. Ein an das Miniſterium des Innern gerichtetes Geſuch 
des „Bürgerlichen Ausſchuſſes“ von Czernowitz um Aufhebung oder Beſchränkung 
des Kriegszuſtandes wurde am 26. Februar abgeſchlagen. Siehe „Bucovina“ 1849, 
Nr. 2. 

21) „Gazeta Lwowska” 1849, Nr. 37. Doch erfolgte ſpäter die Wiederholung 
des Verbotes. Ebenda Nr. 114 (Juli). 

25) „Gazeta Lwowska’” 1849, Nr. 65. 

20) Vergl. „Gazeta Lwowska” 1849, Nr. 121 und 124, „Bucovina“ 1849, Nr. 5 
und 17. Über die Gefangennahme des bekannten rumänischen Schriftftellers Georg 
Baritin vergl. „Bucovina“ 1849, Nr. 20 und Diaconovich, G. Baritiu, 
Hermannſtadt 1892, S. 30. 

2) Formanek, Geſchichte des k. k. Infanterie-Regimentes Nr. 41, II, 
S. 382 und 359. 

23) „Gazeta Lwowska” 1849, Nr. 49. Ganz Galizien hatte 22.922 Chriſten 
und 2698 Juden zu ſtellen; von dieſen hatten ſich bis zum 15. April 16.208 
Chriſten und 841 Juden geſtellt, während 6714 Chriſten und 1880 Juden ſich 
noch nicht geſtellt hatten. 

20) Vergl. Simiginowicz, Reminiſcenzen. Buk. Nachrichten Nr. 1984. 

30) Derſelbe, Erinnerungen aus dem alten Czernowitz. Buk. Nachrichten 
1896, Nr. 2428. Ein luſtiges Duell aus jener bewegten Zeit erzählt er ebenda 
Nr. 2432. 

31) Iſt inzwiſchen (1899) abgetragen worden, um dem neuen Sparcaſſe— 
gebäude platzzumachen. 

32) Buk. Nachrichten Nr. 1986. Näheres darüber bringt jetzt das in den 
Mitth. der Szewezenko-Geſellſchaft zu Lemberg publicierte Protokoll S. 19 ff. 

3) „Gazeta Lwowska” 1848, Nr. 131. 

3). „Gazeta Lwowska“ 1849, Nr. 11; „Bucovina“ 1849, Nr. 1. 

3) Simiginowicz, Reminiſcenzen. But. Nachrichten Nr. 1968. 

36) Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 382. 
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3) „Gazeta Lwowska“ 1848, Nr. 72 (Juni). 

3) Vergl. Rittersberg, „Kapesni Slovnitek” II, S. 154 ff. Prag 1851. 

39) tele Berichte findet man bei Rittersberg a. a. O., ferner bei 
Helfert, Geſchichte Oſterreichs vom Ausgange des Wiener Octoberaufſtandes 
1848, II, S. 229 f.; dazu kommt „Gazeta Lwowska” 1849, Nr. 5. 

40) Citiert bei Rittersberg und Helfert a. a. O.; in den mir zu⸗ 
gänglichen Nummern der „Zgoda Tarnowska“ (Galizien) finde ich nicht biede 
Nachrichten. 

41) Vergl. die vorangehende Anmerkung. 

) In der „Zgoda” (Tarnow 1848, Nr. 22) iſt eine Eingabe des als 
Leiter der galiziſchen Bauernrevolution vom Jahre 1846 bekannten Jakob 
Szela mitgetheilt, in welcher dieſer ſich beklagt, daſs nicht er, „der König der 
Bauern“, ſondern der berüchtigte Kobylica, der im Jahre 1843 herrſchaftliche 
Diener gekreuzigt und mit ſiedendem Pech begoſſen hatte, zum Reichstagsabgeord— 
neten gewählt worden ſei. Der ganze, übrigens auch durch die angeblichen Um: 
ſtände ſeiner Veröffentlichung verdächtige Bericht muſs eine grobe Fälſchung 
ſein. Wäre ein derartiges Schreiben dem Miniſterium vorgelegt worden, ſo hätte 
über die Würdigkeit des Kobylica ſofort eine Unterſuchung eingeleitet werden 
müſſen, wie ſie z. B. über den Abgeordneten Teufel geführt wurde (Ver⸗ 
handl. des öſterr. Reichstages I. S. 487 ff.). Indes verlautet von einer ſolchen 
nichts, und auch in der Sitzung vom 1. und 6. Februar 1849, in welcher über 
Kobylica viel geſprochen wurde (ſiehe unten!), geſchieht von ähnlichen Aus⸗ 
ſchreitungen keine Erwähnung. Jenes angebliche Geſuch Szelas iſt übrigens aus 
Solka, 11. Juli 1848 datiert. Szela war nämlich von der Regierung nach der 
Bukowina geſchickt und mit 32 Morgen Gründen in der Solker Cameralherr⸗ 

ſchaft dotiert worden. Man vergl. übrigens über die Unruhen im Huzulengebiete 
vor dem Jahre 1848 die Schrift O. Koleſſas „Juryj Kossowan” (d. i. 
Fedkowicz), Lemberg 1893, S. 30 ff. ſowie die Schrift „Das Unterthans⸗ 
weſen ꝛc.“, S. 124, worin Kobylica allerdings als einer der Anführer in dem 
wegen Urbarialſtreitigkeiten ausgebrochenen Aufſtande von 1843 erſcheint, jene 
Greuel aber mit keiner Silbe angedeutet werden. 

4% Von den Rumänen wurden und werden die Huzulen ſehr oft als An⸗ 
gehörige ihres Stammes beanſprucht. Da man damals aber dieſelben ſammt ihrem 
Anführer zu Vaterlandsverräthern ſtempelte, jo wird in der „Bueovyina“ in aufs 
fälliger Weiſe neben den Namen der Huzulen ſtets das Wort „rutheniſch“ geſetzt. 

4) Vergl. unten S. 287. 

45) Soldatenfreund Nr. 114. 

46) Man vergl. beſonders Nr. 1 (ſammt Supplement) und Nr. 8. 

47) Geſchichte des Jufanterie-Regimentes Nr. 41, II, S. 382 f. 

48) Verhandl. des öſterr. Reichstages IV, S. 714 und V, S. 2 f. (Sitzungen 
vom 1. und 6. Februar.) 

10) Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 521 f. 

50) „Gazeta Lwowska' 1849, Nr. 21. 

51) Geſchichte des 41. Infanterie-Regenentes II, S. 523, 525 f. 

52) Vergl. über dieſe Einfälle unten S. 300 und S. 312. 

an Rittersberg a. a. O. 

54) Vergl. oben Anm. 26. 
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55) „Bucovina“ 1849, Nr. 5. 

56) Ebenda Nr. 17. 

57) 1849, Nr. 1. Vergl. S. 277. 

55) Es genügt hier, auf die Kundmachung in der „Gazeta Lwowska” 1849, 
Nr. 37 hinzuweiſen. 

9) Vergl. die drei Berichte aus Storonetz und Sergie, welche O. Koleſſa 
in der Zeitſchrift „Zytie 1 Stowo” III, S. 233 ff. veröffentlicht hat. 

60) Vergl. hierzu Kaindl, Kleine Studien, S. 42, Czernowitz 1898. 

61) Vergl. darüber Kaindl, Geſchichte der Bukowina III, S. 34, 58 und 65. 

%2) Krasnyj dil = Kraſnodiu iſt eine Attinenz von Ploſka, wo das Gehöfte 
Kobylicas ſtand. Ein huzuliſches Lied auf Kobylica, das über mein Erſuchen 
Pfarrer Georg Hanicki in Sergie aufgezeichnet hat, erzählt, dafs man das 
Haus in Krafnodiu zerſtört habe. Dieſes Lied iſt nebſt anderen verwandten von 
mir in „Etnografienyj zbirnyk” V, S. 143 f. veröffentlicht worden. 

de) Kaiſer Franz Joſef war thatſächlich im Jahre 1851 vom 21. bis 
27. October in der Bukowina; damals muſs Kobylica ſchon ſeinen Kerker ver— 
laſſen haben. 

61) Die Nachricht von dem Liede habe ich aus der Gegend von Ber— 
homet am Sereth erhalten; doch wurde mir nur dieſe eine Strophe mitgetheilt. 
Ein vollſtändiges Lied beſitze ich aus Sergie (vergl. Anm. 62). 

65) Über dieſe Epidemie erſcheinen hier zum erſtenmal ausführlichere 
Daten zuſammengeſtellt. Dr. Denarowſki hat in ſeinem „Commentar zur 
Sanitätskarte der Bukowina“, S. 70 ſie nur kurz erwähnt. Meine Ausführungen 
beruhen auf den amtlichen Mittheilungen in der „Gazeta Lwowska” 1848, Nr. 85, 
89, 95, 98, 101, 108, 112, 122, 125, 131, 134. 140, 146 und 1849, Nr. 6, 10, 
20, 24, 30, 79 und 130. Einiges bietet über dieſen Gegenſtand auch das Gedenk— 
buch der römiſch-katholiſchen Pfarre in Czernowitz (Ausgabe von Polek, 
S. 108 f.). 

oo) Es muſs jedoch bemerkt werden, das die Zahl 122 nicht die überhaupt 
verſeuchten Orte anzeigt, ſondern nur die gleichzeitig von der Seuche zu den an— 
gegebenen Zeitpunkten heimgeſuchten. Die abſolute Zahl der von der Cholera 
betroffenen Orte war alſo eine größere, da die Krankheit nach dem Aufhören 
in einzelnen Orten wieder andere ergriff; doch kennen wir dieſe Zahlen für die 
Bukowina ſpeciell nicht. Vergl. Anm. 68. 

) Nach Meinert, Geographie und Staatskunde des Kaiſerthumes 
Oſterreich (1851), S. 292 zählte Lemberg ſchon im Jahre 1846 70.970 Ein⸗ 
wohner. 

5) Nach dem damals (4. Juni) erſtatteten Ausweiſe hatte die Cholera in 
Galizien ſammt der Bukowina 17 Kreiſe heimgeſucht; in 1625 Orten mit zu— 
ſammen 1,919.884 Einwohnern waren 107.990 erkrankt, 65.244 geneſen und 
42.746 geſtorben. „Gazeta Lwowska” 1849, Nr. 79. 

6% So iſt wohl der Bericht in dem „Gedenkbuch“ (vergl. Anm. 65), 
S. 108 f. aufzufaſſen. 

"mn „Zeoda”, Tarnow 1848, Nr. 23: Bericht ddo. Czernowitz, 27. Juli. 

71) Vergl. „Bucovina“ 1849, Nr. 8; Gedenkbuch der römiſch⸗katholiſchen 
Pfarre, S. 109. Die Heuſchrecken waren im Herbſte 1848 beſonders um Kotz— 
man und Zaſtawna in der nördlichen Bukowina aufgetreten, doch der folgende 
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Winter vernichtete ſie. Über die verderbliche Dürre dieſes Jahres iſt bereits oben 
S. 275 geſprochen worden. Auch die Mutter des Erzählers erinnert ſich der un— 
gewöhnlichen Hitze jener Tage: „Die Hitze war fo groß, dafs, als ich — der 
Vater baute damals das Haus — einmal die der Sonne ausgeſetzte Ziegelmauer 
antaſtete, meine Hand wie verbrüht ſchmerzte. Da es wochenlang nicht regnete, 
bedeckte die Wege eine ſo tiefe Schichte Staub, wie ich ſie ſonſt nie ſah.“ 

72) „Bucovina“ 1849, Nr. 5. 

73) Die Preiſe find in Conventionsmünze (C.-M.) angegeben. Inſofern in 
den Courszetteln der „Gazeta Lwowska” die Preiſe in Wiener Währung (W. W.) 
notiert waren, find fie nach dem Verhältniſſe 5, fl. W. W. = 2 fl. C.⸗M. 
umgerechnet worden (5 Scheinkreuzer W. W. — 2 Silberkreuzer C-M.). 1 Korez 
= 6 125 J.; 1 Garnez = 4 Kwart = 3˙844 J. ; 

74) Simiginowicz in den But, Nachrichten Nr. 1986. 

75) Vergl. Formanek, Geſchichte des k. k. Infanterie-Regimentes Nr. 41, II, 
S. 373, doch iſt die Darſtellung inſofern unrichtig, als der Kampf bei Dorna dem 
Zurückdrängen über die Grenze Siebenbürgens nach der Bukowina vorangeht; 
Oſterreichiſcher Soldatenfreund 1849, S. 44 f. und S. 55; Helfert, Geſchichte 
Oſterreichs vom Ausgang des Wiener Octoberaufſtandes 1848, IV, 2, S. 266 f. 
und S. 533. Andere Nachrichten werden weiter unten citiert Außerdem lagen mir 
reiche Aufzeichnungen, Notizen, Urkundenauszüge und Urkunden vor, welche der 
Finanzrath F. A. Wickenhauſer, ein Zeitgenoſſe jener Ereigniſſe, geſammelt 
hat. Dieſem Material iſt auf den folgenden Seiten alles das entnommen, was 
in den citierten Druckſchriften nicht vorhanden iſt. Wickenhauſer war als 
adminiſtrativer Beamter über die Vorgänge ausgezeichnet unterrichtet. Vergl. noch 
Kaindl, Zur Geſchichte der Bukowina ꝛc., namentlich die Urkunden. 

76) Dieſe Epiſode wird von den militäriſchen Berichterſtattern verſchwiegen. 
Neben den ausführlichen Mittheilungen Wickenhauſers liegt mir über dieſelbe 
ein Bericht (Brief) aus Dorna vor; ferner ſei auf die Bemerkung von 
Simiginowiez in den Buk. Nachrichten Nr. 1988 hingewieſen. Gegen— 
über der in der letztangeführten Arbeit enthaltenen Notiz, bas die Förſters— 
frau „ſpäter dieſerwegen decoriert wurde“, folge ich den entgegengeſetzten, offenbar 
richtigeren Angaben Wickenhauſers. 

77) Urſprünglich hieß es in Dorna, daſs 10.000 Ungarn anrücken (Wicken⸗ 
hauſer). Nach Czernowitz und von hier weiter nach dem Weſten kam gar die 
Nachricht, daſs 20.000 bis 30.000 Mann eingefallen ſeien. Die richtigeren 
Daten ſchwanken zwiſchen 600 und 700. Vergl. „Bucovina“ 1849, Nr. 15 „Gazeta 
Lwowska” 1849, Nr. 13. In Nr. 5 hatte dieſelbe Zeitung den Einfall mit Ab: 
ſicht als recht geringfügig hingeſtellt, um den polniſchen Revolutionsfreunden 
alle Hoffnung zu benehmen. Vergl. oben S. 278. 

78) Die Zeitangaben im Oſterr. Soldatenfreund 1849, S. 55 ſind irrig. 

79) Dies wird auch im Oſterr. Soldatenfreund 1849, S. 55 hervorgehoben. 
Die Ruſſen waren bekanntlich ſchon im Juni 1848 in die Moldau eingerückt. 

80) Zum Folgenden vergl. insbeſondere Kaindl, Zur Geſchichte der Buko— 
wina 2c. 

51) Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, 476. 

52) Nach „Bucovina“ 1849, Nr. 1 ſoll die Botſchaft ſchon am 5. in Czer⸗ 
nowitz eingetroffen ſein. Es könnte dies höchſtens eine Meldung mittelſt der 
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Feuerſignale geweſen ſein, über welche Simiginowiez in den Buk. Nach— 
richten Nr. 1988 referiert. Vergl. noch weiter unten. Bei Simiginowiez 
findet man auch eine anſchauliche Schilderung des Schreckens, welchen die Nach— 
richt von dem Einfalle verurſachte. In Czernowitz hatte man eine weiße Fahne 
vorbereitet, um ſie den Inſurgenten im Nothfalle als Friedenszeichen entgegen— 
zutragen. Auch die k. k. Amter wollten die Flucht ergreifen („Bucovina” 1849, Nr. 1). 

80) Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 475 ff.; Oſterr. Soldaten⸗ 
freund 1849, S. 44 f. und 63, 

84) Zum Folgenden „Gazeta Lwowska” 1849, Nr. 13 und „Bucovina“ 1849, 


Nr. 1, 3, 5 und 6. 

5) Vergl. oben. 

50) Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 476 ff.; Oſterr. Soldaten⸗ 
freund 1849, S. 95 und 113 f. 

87) Geſchichte des 41. Infanterie⸗Regimentes II, S. 479 ff.; Oſterr. Soldaten⸗ 
freund 1849, S. 149 f. 

ss) Die „Gazeta Lwowska” erzählt, nachdem fie in Nr. 18 über den Er⸗ 
folg bei Moroſeny und in Nr. 24 über jenen bei Baiersdorf berichtet hat, in 
Nr. 37 von einer Gefangennahme von 1000 Feinden durch Urban bei Tihucza. 
Dies iſt ſicher eine irrige Nachricht. 

80) Schreiben des operierenden Truppencorps, Hauptquartier Moroſény 
ddo. 26. Februar 1849 (im Auszug bei Wickenhauſer). 

90) Mit dem Erlaſſe vom 15. September 1848 (Doblhoff-Bach-Krauß) 
waren trotz der Aufhebung des Unterthansverhältniſſes die Patrimonialobrig⸗ 
keiten mit der Fortſetzung der richterlichen und politiſch-adminiſtrativen Geſchäfte 
bis zur Einrichtung von Staatsobrigkeiten proviſoriſch betraut worden. „Gazeta 
Lwowska” 1848, Nr. 113. 

9) Vergl. die Preiſe auf S. 286; 1 Oka — 2½ Pfund. 

92) Vergl. die Verzeichniſſe von Spenden und die Dankeskundgebungen im 
Oſterr. Soldatenfreund 1849, S. 45, 148 und 248; „Gazeta Lwowska” 1849, 
Nr. 41; „Bucovina“ 1849, Nr. 1 und 3. 

9) Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 483 f. 

91) Dies muss gegen die Ausführungen in der Geſchichte des 41. In⸗ 
fanterie-Regimentes II, S. 484 hervorgehoben werden. 

95) Dieſe und die folgende Urkunde befinden ſich in meinem Beſitze. 

oc) Über die zwei Romanenregimenter vergl. Oſterr. Soldatenfreund 1849, 
S. 197 f., 218 und 676. 

97) Meine Mittheilungen beruhen zumeiſt auf Wickenhauſers Material. 
Vergl. Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 485 und „Bucovina“ 
1849, Nr. 8. 

os) über eine Epiſode aus dem Lager der Vorpoſten in Pojang Stampi 
vergl. Oſterr. Soldatenfreund 1849, S. 240. 

mm Göttinger erhielt täglich 1 fl., Pohl 30 kr., alſo ½ fl. C.-M. 

100) Vielleicht iſt es derſelbe Stirbul, welcher in dem Specialkatalog der 
Ausſtellung der k. k. Güterdireetion (Czernowitz 1886) als einer der berühm— 
teſten Jäger der Bukowina angeführt wird. Er ſoll mit einem von einem Schmied 
angefertigten Gewehr 31 Bären, 56 Wölfe, 17 Luchſe, 13 Edelmarder, 25 Stein— 


328 Kaindl. Die Bukowina in den Jahren 1848 und 1849. 


marder, 18 Wildkatzen und verſchiedenes andere Haar- und Federwild geſchoſſen 
haben. 

101) Vergl. „Bucovina“ 1849, Nr. 3 und 6. 

102) Dieſe Stangen waren mit Stroh umwunden, das im Nothfalle 
angezündet wurde. Vergl. Simiginowiez in den Buk. Nachrichten 
Nr. 1988. 

103) Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 485. 

10) Vergl. Springer, Geſchichte Oſterreichs ſeit dem Wiener Frieden II, 
S. 732 f.; Helfert, Geſchichte Oſterreichs IV, 2, S. 326 ff. 

10) Am 19. April kam ein Courier aus Olmütz durch Czernowitz, welcher 
ein ruſſiſches Hilfscorps für Oſterreich zu erbitten hatte („Bucovina 1849, Nr. 9). 
Die „Gazeta Lwowska” 1849, Nr. 55 bringt eine Nachricht ddo. Jaſſy 23. April, 
daſs der ruſſiſche General Grotenhjelm in Kamieniee zum Marſche nach 
Siebenbürgen bereit ſtehe. Die weiteren Nachrichten in dieſer Zeitung find ner: 
worren. 

106) Vergl. übrigens die Preiſe oben S. 286. 

107) Zur Preisvergleichung mit den Angaben S. 286 ſei bemerkt, daſs 1 Metzen 
— 611, alſo etwa ½ Korez iſt. 

108) Dieſe Angaben ſowie faſt die ganze Darſtellung nach den Materialien 
Wickenhauſers. Man vergl. auch „Bucovina“ 1849, Nr. 15, 16 und 17. In 
der Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 516 iſt die Zahl zu gering 
angenommen. 

109) „Bucovina 1849, Nr. 11, S. 59. 

110 Wadra — Eimer — 56˙589 J. Bei einem Vergleich mit den An⸗ 
gaben auf S. 286 mufs berückſichtigt werden, dafs hier die Preiſe für den Klein- 
verkauf angeführt ſind. 

110 Vergl. Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 523 und 516 ff. 

112) Nach Mittheilungen meiner Mutter, deren Erzählungen ebenſowie die 

meiner älteſten Schweſter Erneſtine auch im Folgenden verwendet find. 
b 113) Dies beſtätigt auch Simiginowiez in den Buk. Nachrichten 1988. 
Ahnlich lauten die Berichte über die durch Lemberg durchgezogenen ruſſiſchen 
Truppen („Gazeta Lwowska” 1849, Nr. 64 und 106; Oſterr. Soldatenfreund 
1849, S. 388). Die ruſſiſchen Kanonen u. ſ. w. wurden auf der ſogenannten 
Sturmwieſe und zwar auf dem jetzigen Radfahrerplatz beim Volksgarten ont: 
geſtellt (Buk. Nachrichten Nr. 2427). 

119) An dieſem Tage vertheilte Urban in Dorna an zwölf Tapfere ſeiner 
Colonne vier große und acht kleine ſilberne Tapferkeitsmedaillen. Oſterr. Soldaten— 
freund 1849, S. 231. 

115) Dieſe Marſchroute ſowie jene des Rückzuges liegen jetzt gedruckt vor 
in Kaindl, Zur Geſchichte der Bukowina ze. 

110) Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 517 ff. 

117) „Bucovina“ 1849, Supplement zu Nr. 18, S. 93. 

115) über einen erlogenen Einfall der Inſurgenten vergl. Oſterr. Soldaten⸗ 
freund 1849, S. 505 und Detten Wiederrufung S. 534. 

110) Man vergl. auch das Abſchiedsſchreiben Grotenhjelms ddo. Dess 
18.30. Auguſt an Urban, das deſſen Verdienſte und die ſeiner Mannſchaft ganz 
beſonders anerkennt. Oſterr. Soldatenfreund 1849, S. 524. K 
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120) Vergl. Anm. 115. 

121) Dies wird in der Geſchichte des 41. Infanterie-Regimentes II, S. 525 
behauptet. Meine Mittheilungen beruhen auf der tabellariſchen Marſchüberſicht, 
die ſich in meinem Beſitze befindet. über die traurigen Scenen, welche die 
Schreckniſſe des Krieges auch den Czernowitzern vorführten, vergl, Simiginowicz 
in den Buk. Nachrichten Nr. 1989. 

122) Die Bewohner der ſüdweſtlichen Bukowina pflegten ſeit jeher, da die 
Natur ihrer Heimat dem Ackerbau abhold iſt, ins flache Land bei Suezawa zu 
ziehen und dort auf gepachteten Feldern Kukuruz zu bauen. Polek, Die Buko— 
wina zu Anfang des Jahres 1783, S. 22 und Hauptbericht der Handels- und 
Gewerbekammer für das Herzogthum Bukowina, Czernowitz 1862, S. 173 f. 

123) Kaindl, Viehzucht und Viehzauber in den Oſtkarpathen (Globus, 
Bd. 69, Nr. 24). 

120) Kaindl, Zur Geſchichte der Bukowina ac, 

125) Weſtlich von Pojana Stampi. 

1200 Unter Lewada wird ein großer Garten oder ein Feld verſtanden, das 
neben dem Hauſe ſich ausdehnt. 

121) „Bucovina“ 1849, Nr. 36. Erlaſs des Landeschefs Heniger ddo, 
„Tſchernawitz“ 28. October 1849. 

128) Ebenda 1849, Nr. 34 und 1850, Nr. 5. Vergl. auch Oſterr. Soldaten- 
freund 1849, S. 520. 


RR 
Leopold Graf Berchtold. 


Von Albin Freiherrn zu Teuffenbach. 
Villa Vicentina. 


on meiner Kindheit an iſt mit mir die Erbarmung aufgewachſen. 
Dem Blinden war ich ein Auge und ein Fuß dem Lahmen; ich 
oO 


war ein Vater den Armen, und die Sache, die ich nicht verſtand, 
erforſchte ich aufs fleißigſte . . . . Der Fremdling blieb nicht draußen, 
meine Thür ſtand dem Wanderer offen.“ Dieſe dem Buche Hiob ent— 
lehnten Worte ſind dem Grafen Leopold Berchtold ſozuſagen 
auf den Leib geſchnitten. Er war gleich groß als Menſchenfreund 
im ausgedehnteſten Sinne des Wortes und als Patriot. Kein Opfer 
an Gut und Blut war ihm zu ſchwer für ſeine Mitmenſchen ohne 
Unterſchied des Glaubens und der Nationalität, für ſein an— 
geſtammtes erlauchtes Herrſcherhaus und das Vaterland. Darum 
wollen wir die Erinnerung an ihn für weitere Kreiſe neu beleben, 
damit die empfängliche Jugend ſich das Bild dieſes vollendeten Edel— 
mannes dauernd einpräge, ſich an ihm emporranke und ihr Leben 
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ſeinem Motto anpaſſe: „Keine Bereicherung ſeines Verſtandes, keine 
Unterſuchung theoretiſcher Wahrheiten iſt dem Endzwecke des Menſchen 
ſo nahe, ſeiner Beſtimmung ſo gemäß als thätiges Beſtreben, Menſchen 
zu erhalten und glücklich zu machen und Geſundheit, Wohlſtand, 
Vergnügen zu befördern, ſoweit ſeine Macht und ſeine Einſichten 
reichen.“ 

Graf Leopold war der Sohn des Grafen Proſper Anton 
Berchtold, Freiherrn von Ungarſchütz, und der Thereſe, 
geborenen Freiin Peterswaldſky von Peterswald, der Erbherrin 
von Buchlau und Zierawitz in Mähren, die in erſter Ehe mit dem 
Freiherrn, nachmaligen Grafen Otiſlav Kopenitz, dem ſogenannten 
„mähriſchen Hercules“, verheiratet war. Graf Leopold erblickte am 
19. Juli 1759 zu Platz (Straz) im ſüdöſtlichen Böhmen das Licht der Welt. 
Sein Charakter legt den Schluſs nahe, daſs er zuhauſe eine vortreffliche 
ſittlich-religiöſe Erziehung genoſſen habe. Den erſten Unterricht ertheilte 
ihm unter den Augen der Eltern Hieronymus Arzt, ein Mitglied 
des Ordens der frommen Brüder (Piariſten). Nachdem eine gute 
Grundlage gegeben war, ſetzte er ſeine Studien in dem Convicte von 
Olmütz und in dem Löwenburg'ſchen Convicte zu Wien fort. Neben 
den philoſophiſchen und juridiſchen Diſciplinen hielten ihn die 
militäriſchen in Spannung, da er für die militäriſche Laufbahn, welcher 
ſich auch ſein Vater gewidmet hatte, eine leicht begreifliche Vorliebe 
beſaß. Gleichwohl trat er ſchon als ſechzehnjähriger Jüngling beim 
Kreisamte in Olmütz in der Eigenſchaft eines Conceptspraktikanten ein. 
Dank dem glücklichen Zuſammenwirken der hervorragenden Stellung, welche 
ſeine Familie in Mähren einnahm, und feiner eigenen bedeutenden Individu— 
alität machte er eine überraſchend ſchnelle Carriere. Er war im Alter von 
zwanzig Jahren bereits ſtellvertretender Kreishauptmann in Iglau. Ihm 
ſchwebten jedoch höhere Ziele vor, um deren willen er eifrig ſprach— 
liche Studien betrieb. Er ſuchte und fand denn auch Verwendung 
bei der Handelsbehörde in Trieſt, verſchaffte ſich hier einen Überblick 
über die Handelsbeziehungen Oſterreichs zu den überſeeiſchen Ländern 
und beſchloſs, ſeine theoretiſchen Kenntniſſe durch Reiſen empiriſch zu 
ergänzen. Außerdem lag ſeinen Reiſen ſchon damals der Gedanke zu— 
grunde, die Verhältniſſe der armen Claſſen der Bevölkerung ſowie die 
die Menſchheit ſchwer heimſuchenden epidemiſchen Krankheiten durch 
eigene Anſchauung kennen zu lernen. 

Nachdem er ſich von den Eltern und Verwandten verabſchiedet 
und mit dem namhaften Betrage von 50.000 fl. verſehen hatte, trat 
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er ſeine Reiſe über Wien an, erflehte für dieſelbe in Mariazell den 
Segen Gottes und die Fürſprache der wunderthätigen Muttergottes, 
fuhr über Trieſt, Venedig, Florenz, Rom und Neapel nach Malta 
und kehrte von dort wieder an der Weſtſeite Italiens über Turin und 
Mailand nach Trieſt zurück. Von da machte er noch einen Ausflug 
nach Dalmatien und begab ſich dann nach Wien. In dem kunſtſinnigen 
Florenz hatte er ſich längere Zeit aufgehalten, bei dem hochgebildeten 
Großherzog Peter Leopold, dem nachmaligen Kaiſer Leopold II., 
eine wohlwollende Aufnahme gefunden und war durch das Comthur— 
kreuz des toscaniſchen Ritterordens des heiligen Stephan ausgezeichnet 
worden. Bald darauf — zu Anfang des Jahres 1784 — unternahm 
er eine zweite Reiſe nach Florenz und wurde dort durch den Vicegroß— 
meiſter des genannten Ordens zum Ritter geſchlagen. 

Die damals in Frankreich entfeſſelte Bewegung, welche die Aus⸗ 
gleichung der einzelnen Stände und der Beſitzthümer bezweckte, hatte bei 
vielen hellſehenden Geiſtern eine humanitäre Richtung hervorgerufen, die 
auf dem Wege des Wohlthuns und der Verbeſſerung der Geſetzgebung zu 
Gunſten der bedrückten ärmeren Claſſen eine Abhilfe gegen mancherlei arge 
Miſsbräuche und wider unberechtigte Begünſtigungen beſtimmter Geſell— 
ſchaftsſchichten anſtrebte. Da zudem die Kaiſerin Maria Thereſia 
und in radicaler Weiſe ihr großer Sohn Joſef II. auf dieſes Ziel 
losſteuerten, ſo iſt es begreiflich, daſs die von den edelſten Abſichten 
getragene Bewegung bald auch in Sſterreich zahlreiche Gönner und 
Anhänger in den höheren Kreiſen gewann. Unter den rührigſten und 
begeiſtertſten Förderern derſelben that ſich beſonders Graf Leopold 
Berchtold hervor. Hatten ſeine bisherigen Reiſen in erſter Linie der 
Erweiterung ſeines Horizontes, der Vermehrung und Vertiefung ſeiner 
Kenntniſſe und Erfahrungen gegolten, ſo entſprangen die ferneren Reiſen 
ausſchließlich dem unwiderſtehlichen Hange, das Elend in ſeinen mannig— 
faltigſten Geſtalten zu belauſchen, ſich mit den zur Abſtellung desſelben 
in den verſchiedenen Ländern getroffenen Vorkehrungen und den dort 
eingeführten Wohlfahrtseinrichtungen vertraut zu machen und hierdurch 
ſein reiches Wiſſen und Können im Dienſte der Menſchheit möglichſt 
fruchtbringend zu verwerten. So durchquerte er nach der zweiten 
Rückkehr aus Florenz Frankreich und England und knüpfte in beiden 
Staaten viele ſeiner erhabenen Daſeinsaufgabe Vorſchub leiſtende Ber- 
bindungen mit ſocial hochſtehenden Männern an. Im Jahre 1789 
veröffentlichte er den zweibändigen „Essay to direct and extend the 
Inquiries of patriotic travellers“, in welchem er die Reiſenden auf— 
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forderte, ihr Augenmerk in fremden Staaten hauptſächlich darauf zu 
richten, durch welche Mittel die Erhaltung des Lebens und der Ge— 
ſundheit der Einwohner am ſicherſten bewerkſtelligt werde, welche In—⸗ 
ſtitutionen für die Verſorgung der Armen beſtehen, und durch welche 
Maßregeln die Seemächte ihre von Piraten gefangenen Unterthanen 
zu befreien trachten. Das Werk erregte gerechtes Aufſehen. Graf 
Berchtold wurde ein überaus eifriges Mitglied der Londoner 
„Rettungsgeſellſchaft“, überſetzte die auf ſeine Veranlaſſung von Dr. 
Misley in Wien publicierte Schrift „Kurzgefaſste Methode, alle Arten 
von Scheintodten wieder zu beleben und der allergrauſamſten Mord— 
that, Lebendige in das Grab zu legen, vorzubeugen“ ins Franzöſiſche 
und ließ auf ſeinen Reiſen 9000 Exemplare derſelben vertheilen. Die 
Nationalverſammlung in Paris drückte ihm dankend ihre volle An— 
erkennung aus. 

Nachdem der Graf die nordweſtlichen Länder Europas bereist 
hatte, begab er ſich 1790 nach Spanien, wo er das „Schlafgehäuſe“ 
für Säuglinge (Arcuccio), das er in Toscana kennen gelernt hatte, 
einzubürgern ſuchte, hierauf nach Portugal und den canariſchen Inſeln. 
Während ſeines Aufenthaltes in Liſſabon verfajste er den „Verſuch 
zur Erhaltung des menſchlichen Lebens in verſchiedenen Geſtalten“. 

Die Krone ſeiner literariſchen Schöpfungen iſt aber der in Wien 
erſchienene und zur unentgeltlichen Vertheilung an ſeine Freunde 
herausgegebene „Verſuch, die Grenzen der Wohlthätigkeit gegen 
Menſchen und Thiere zu erweitern“. Die ſeither ſehr ſelten 
gewordene Schrift, welche leider nicht die gebürende Beachtung 
gefunden hat, weil ihr Erſcheinen in die Zeit ſchwerer kriegeriſcher 
Bedrängniſſe fiel, iſt eine höchſt anregende Anleitung zu zielbewuſster, 
rationeller Philanthropie; ſie bringt die Wohlthätigkeit, ſoweit es auf 
dieſem vieläſtigen, ausgedehnten und geradezu unerſchöpflichen Felde 
möglich iſt, in ein Syſtem. Sie enthält eine Fülle von herrlichen und 
ſegensreichen Gedanken, welche durchaus nicht das Gebiet der Utopie 
ſtreifen, ſondern in dem Bereiche der Realiſierbarkeit liegen. Und wie 
ſie edlen Menſchen den Weg zur methodiſchen und ergiebigen Be— 
thätigung der Nächſtenliebe zeigt, ſo ſtreut ſie treffliche, auf 
einer tüchtigen Kenntnis der Kindesſeele beruhende Winke aus, wie 
man zur Menſchenliebe zu erziehen habe. Eines der wichtigſten und 
wirkſamſten Erziehungsmittel beſteht darin, dafs man dem Kinde 
zeitlich begreiflich mache, daſs der Menſch auch Pflichten gegen die 
Thiere habe, daſs wir uns ihnen für die großen Vortheile, welche ſie 
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uns gewähren, dankbar erweiſen müſſen. Der Verfaſſer empfiehlt den 
Eltern, Erziehern und Lehrern nachdrücklichſt, den Kindern namentlich 
Sanftmuth und Milde gegen die Enterbten der Geſellſchaft einzu— 
ſchärfen und ihnen zum Bewuſstſein zu bringen, daſs der wahre Lohn 
der guten That die durch dieſelbe erzeugte Befriedigung iſt. Sehr 
ſinnig ſagt er: „Damit der Zögling nicht nur Neigung zur Wohl— 
thätigkeit, ſondern ſogar eine ununterbrochene Gewohnheit wohlzuthun er— 
lange, ſollte man ihm befehlen und darüber mit unermüdender Be— 
harrlichkeit wachen, daſs ſeine erſte Handlung nach verrichtetem Morgen— 
gebete und die letzte nach dem Abendgebete wohlthätig oder ein Liebes— 
dienſt ſei, z. B. ein kleiner Beitrag von ſeinem Taſchengelde für Haus— 
arme, für nothleidende Witwen und Waiſen, für verlaſſene Kranke, 
für dürftige Alte, blinde oder lahme Leute, für Schuldner, die ohne 
ihr Zuthun in Armut geriethen, für Gefangene, für chriſtliche in der 
Barbarei befindliche Sclaven, für fleißig lernende Kinder nothdürftiger 
Eltern, für Kinder, die in Arbeitshäuſern die emſigſten ſind, für 
Landleute, die durch Feuer, Waſſer oder das Wetter beſchädigt worden 
ſind, für Taglöhner, die bei ihrer Arbeit verunglückten, für arme 
Fremdlinge, die aus löblichen Abſichten reiſen, für Findlinge 
u. dgl. Inwieweit es rathſam wäre, den Zögling, welcher des 
Morgens unterlaſſen hätte, wohlthätig zu ſein, durch Vorenthaltung 
ſeiner Mahlzeit dazu zu zwingen und ihn, wenn er des Abends dieſe 
Übung ausgelaſſen hätte, ſeiner nächtlichen Ruhe zum Theile oder 
ganz zu berauben, müſſen die Umſtände beſtimmen.“ Mit pädagogiſchem 
Takte fügt er hinzu, man müſſe bei der Beſtrafung des Zöglings 
darauf achten, dafs dieſelbe ihn nicht verbittere, ſondern Scham und 
Reue in ihm hervorbringe. Dann wirft er Preisfragen über die Er— 
ziehung der Thronfolger auf und gibt ihren Hofmeiſtern Mittel an 
die Hand, wie ſie ihnen zur Verhütung von Kriegen nebſt der 
Liebe zu den künftigen Unterthanen Wohlwollen gegen die benach— 
barten Völker einflößen können. Er iſt ferner ganz beſonders darauf 
bedacht, dafs den Kindern der Großen der Religions- und Natio— 
nalitätenhaſs als verabſcheuungswürdig dargeſtellt werde. 

Wir haben es in dieſem Buche mit einem Katechismus der 
Nächſtenliebe zu thun, welche international und interconfeſſionell 
iſt und keinen Unterſchied des Standes kennt. In wie hohem Grade 
Graf Leopold Berchtold von ihr erfüllt iſt, erhellt daraus, 
daſs er die Erzeugung des Zuckers aus einem vaterländiſchen Pro— 
ducte, z. B. aus der Runkelrübe, aufs wärmſte befürwortet, um 
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den weſtindiſchen Zucker, an dem der Schweiß und das Blut 
Tauſender ſchuldloſer Neger klebt, nach und nach aus Europa zu 
verdrängen. Von den goldenen Grundſätzen beſchwingt, die ſogenannte 

Wohlthätigkeit ſei eigentlich nichts anderes als bloße Gerechtigkeit, der 

Menſch ſei mithin nicht zum Wohlleben, ſondern zum Wohlthun 
da, er müſſe ſich daher vieles verſagen, ſeine Bedürfniſſe einſchränken, 

ſich vor jedem Vergnügen die Frage vorlegen, wie lange eine arme 

Familie von der Summe, welche durch dasſelbe verſchlungen wird, ſich 

ernähren könne, ebenſo jede Beſchäftigung hintanſetzen, wenn ſich eine 

Gelegenheit ergebe, dem Elend abzuhelfen, und es ſei beſſer, der Ar— 

mut zuvorzukommen, ſie zu verhindern als zu lindern, entwirft er 
weit ausſchauende und groß entworfene Pläne zur Löſung der ſocialen 

Frage. Manche der von ihm vorgeſchlagenen Maßnahmen ſind bereits 

in die Wirklichkeit überſetzt, andere ſind leider pia desideria geblieben. 

Sie ſeien noch heute, nach faſt hundert Jahren, den Regierungen und 

Volksvertretern wegen ihrer Actualität zur Würdigung beſtens 

empfohlen! Die ſicherſte Gewähr ihrer Ausführbarkeit liegt darin, dass 

ſie der Verfaſſer ſelbſt in ſeinem Territorium ausgeführt hat. Er ließ 

es nicht bei den bloßen Worten bewenden, er gieng von ihnen zu 

Thaten über; den Menſchen treu zu dienen, ſich wacker des Guten zu 

befleißigen, es nicht nur an anderen zu preiſen, ſondern nach Mög- 
lichkeit an ſich ſelbſt darzuſtellen und jeden Widerſpruch zwiſchen Denken 

und äußerlichem Sein aufzuheben, winkte ihm immerdar als das Ziel, 
die Wonne ſeines Lebens. Er iſt das Muſter und Vorbild eines 

Altruiſten; Spin ozas Axiom: „Beatitudo non est virtutis prae- 

mium, sed ipsa virtus“ iſt ihm in Fleiſch und Blut übergegangen. 

Und wie discret er Wohlthätigkeit übte! „Wenn man das Elend eines 
Hilfsbedürftigen entdeckt hat,“ lehrt er, „muſs man es verſüßen, ohne 

die Perſon des Unglücklichen der Erniedrigung auszuſetzen, unſeren 

Beiſtand ſelbſt verlangen zu müſſen. . .. Man ſollte fich zur Aus⸗ 

theilung ſeiner Gaben ſo ſelten als möglich anderer Leute bedienen; 

denn zunächſt daſs man ſeine Wohlthaten verbergen ſoll, läuft der 

Geber auch oft Gefahr, Dot die Gabe dem Empfänger nicht ganz 
oder auf eine ſehr erniedrigende und öfters auf eine höchſt unan⸗ 

ſtändige Art gegeben wird.“ 

Von Perſonen, denen man Wohlthaten erwieſen hat, ſollte man 
keinen Dank annehmen, viel weniger ihn verlangen, ſondern die Wohl— 
thaten ſogleich zu vergeſſen ſuchen. Außer den Belohnungen, die zur 
Aufmunterung des allgemeinen Wetteifers beſtim mt ſind, ſollte man 


Teuffenbach. Leopold Graf Berchtold. 335 


kein Geſchenk öffentlich verabreichen. Inſofern man eine Perſon zu einer 
wichtigen Unternehmung anſpornen will, welche Geſchenke ohne Er— 
niedrigung nicht wohl empfangen kann, muſs man derſelben die 
Quelle der Wohlthätigkeit ſorgfältig verbergen u. ſ. w. 

Was ſeine Rechte that, ſollte ſeine Linke nicht wiſſen. Dieſes 
Princip machte er ſich auch in literariſcher Beziehung zur Richt— 
ſchnur; ſchickte er doch das ſo gemeinnützige Buch anonym in die 
Welt. Er verſchwand beſcheiden hinter ſeinen Leiſtungen; er hatte 
ſich den demüthigen Wahlſpruch des edlen Thomas von Kempen: 
„Ama nesciri!“ angeeignet, deſſen herrliche Verſe: 

„Suche nicht die erſte Stelle, 

Mit der letzten ſei zufrieden! 

Raſch verrauſcht des Lebens Welle, 
Und was kann die Welt Dir bieten? 


Daſs an Dir im Tod und Leben 
Gottes Wille voll geſchehe, 
Darnach richte all Dein Streben, 
Darum bitte, darum flehe!“ 
mit fetten Lettern auf die Tafel ſeines Herzens geſchrieben. 

Zu Beginn des Jahres 1793 finden wir den Grafen Berchtold 
wieder in Paris. Auf dem Pariſer⸗, jetzigen Ludwigsplatze wohnte er 
der Hinrichtung des Königs Ludwig XVI. bei. Worte heiliger Ent- 
rüſtung über dieſen vorbedachten Königsmord entrangen ſich den 
Lippen des großen Menſchenfreundes, ſie erregten aber ſelbſtverſtändlich 
den Ingrimm der umſtehenden Perſonen, und es drohte die Gefahr, 
daſs er der Regierung angezeigt und von dem nach Blut lechzenden 
Revolutionstribunal zum Tode verurtheilt werden würde. Sein 
Wirt rieth ihm daher eindringlich, ſchleunigſt Paris zu verlaſſen, 
und er that gut daran, dem klugen Rathe zu folgen, denn er ward 
bald nach ſeiner Abreiſe von Poliziſten geſucht. Von Paris begab 
er ſich nach Deutſchland, knüpfte auch hier Verbindungen mit 
Gleichgeſinnten an und überſetzte daſelbſt zwei engliſche Abhandlungen, 
welche die leichtere Errettung von zur Nachtzeit in die See gefallenen 
Perſonen durch ein ſchwimmendes Licht und die Verwendung eines 
Nothſteuerruders zum Gegenſtande hatten, in die deutſche Sprache. 
Zugleich verbreitete er in Deutſchland eine Schrift: „Beſchreibung 
einiger in England erfundenen Maſchinen, ſo der Geſundheit der 
Handwerker höchſt nachtheilig ſind, ganz unſchädlich zu machen“ und 
eine Studie: „Über ein glücklich verſuchtes Mittel wider den Hunds— 
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biſs“ und ließ eine Million Exemplare der Struve 'ſchen „Krankenzettel 
vom Verhalten in Krankheiten“ in deutſcher und böhmiſcher Sprache 
vertheilen. 

Der Drang, ſeinem philanthropiſchen Wirken ein immer größeres 
Feld zu erobern, ließ den Grafen nicht raſten noch roſten; er trieb 
ihn aus Deutſchland nach der Schweiz, wo er in nähere Berüh— 
rung mit Lavater trat, und im Sommer 1794 über Portugal 
nach dem nordweſtlichen Afrika. Er wollte in den Raubſtaaten 
den Sklavenhandel bekämpfen und möglichſt eindämmen; ſeine Beſtre— 
bungen fanden aber bei dem von Waffen ſtarrenden Europa kein ge— 
nügendes Entgegenkommen und ſcheiterten darum. 

Von Algier und Conſtantine begab er ſich nach Agypten und 
hatte auf der Fahrt dahin einen gefährlichen Seeſturm zu beſtehen. 
Er durchſtreifte Arabien, gelobte im heiligen Lande an dem Grabe des 
Erlöſers, ſein Leben ganz und gar dem Wohle der Menſchheit zu 
weihen, beſuchte in Jeruſalem alle heiligen Stätten und brachte von 
dort nach Buchlau Andenken, welche noch jetzt pietätvoll gehütet 
werden. Über Jaffa gelangte er nach Smyrna, welche Stadt damals 
ein Herd der aſiatiſchen Peſt war. Um die verheerende Krankheit 
genau kennen zu lernen, verrichtete er ſelbſtvergeſſen Krankenwärter— 
dienſte im dortigen Peſtſpitale. Zugleich verſuchte er ihr durch die 
Einreibung des erkrankten Körpers mit Olivenöl, von deſſen heil— 
ſamer Wirkung er kurz vorher in Agypten Kenntnis erhalten hatte, 
die Spitze zu bieten. Die durch dieſes einfache Mittel, welches ſich 
auch während des ruſſiſch-türkiſchen Krieges im Jahre 1829 glänzend 
bewährte, erzielten günſtigen Reſultate veröffentlichte er in einer 1797 
in Wien gedruckten Schrift, er überſetzte dieſelbe in die italieniſche und 
ſpaniſche Sprache, ließ ſie ins Türkiſche und Arabiſche übertragen 
und ſorgte für ihre weiteſte Verbreitung. 

Unſer Reiſender kehrte 1796 über Conſtantinopel nach Wien 
zurück, fuhr aber bald darauf nach London, wo das Stiftungsfeſt der 
„Human Society“, zu deren berühmteſten Mitgliedern er zählte, be— 
ſonders feierlich begangen werden ſollte. Nach der Feier nahm er 
einen längeren Aufenthalt bei ſeiner Tante Eleonore Freiin von 
Peterswald, die ihm eine zweite Mutter geworden. Im Jahre 1800 
gelangte er als ihr Erbe in den Beſitz der Herrſchaften Buchlau und 
Zierawitz. Nun war er in den Stand geſetzt, den reichen Schatz ſeiner 
Erfahrungen im großen Stile zu verwerten. Um ſeinem Hange zur 
Ausübung barmherziger Werke nach Luſt fröhnen zu können, war er 
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zunächſt auf die Steigerung der Einnahmen durch eine Verbeſſerung 
der Bewirtſchaftung ſeiner Güter bedacht. Sie wurde durch die Züch— 
tung von Merinoſchafen, die Einführung neuer Maſchinen für den 
Ackerbau, den zweckmäßigeren Betrieb desſelben ſowie des Wein- und 
Obſtbaues, die Anlage von Obſtgärten und die Einbürgerung vordem 
unbekannter Pflanzen und Gewächſe angebahnt. Ein verſtändnisinniger 
Volksfreund, nahm der neue Gutsherr in erſter Linie die Hebung und 
Vermehrung der Volksſchulen in Angriff. Dabei wachte er ſorgſam 
über die Armen, empfahl ſie dem Schutze der von ihm ernannten 
Seelſorger, ließ ihnen, wenn ſie krank wurden, unentgeltliche Behand— 
lung durch geſchickte Arzte zutheil werden und die Arzneien koſten— 
los 1 bekleidete Hilfsbedürftige, ſtellte ihnen, wenn es noth 
that, ſeine eigene Kleidung und Wäſche zur Verfügung, räumte ihnen 
für die Dauer des Winters in ſeinem Buchlowitzer Schloſſe ein 
geheiztes Zimmer ein, verabreichte ihnen Getreide und Kartoffeln um— 
ſonſt oder um einen geringen Preis, welchen ſie erſt nach der Ernte 
zu zahlen brauchten, errichtete eine Tuch- und Kaſchmirfabrik, um den 
armen Leuten Arbeit zu verſchaffen, ſetzte für hervorragende menſchen— 
freundliche Handlungen, gemeinnützige Unternehmungen und Er— 
findungen mannigfache Prämien aus, um die Landbevölkerung zur 
Nächſtenliebe, der erhabenſten aller Tugenden, aufzumuntern und anzu— 
ſpornen, er war mit einem Worte der gute Genius derſelben. 

Das ſchönſte Werk ſeines gottgefälligen Daſeins war die Gründung 
eines Spitals auf ſeinem Grund und Boden. Anfangs hielten dazu 
mit zwölf Betten belegte Räumlichkeiten her. Sie reichten indes nicht 
lange aus, zumal ſie ſich nicht nur heimiſchen, ſondern auch fremden 
Armen ZE öffneten. Der hochherzige Graf fajste daher den Ent- 
ſchluſs, ſein Buchlowitzer Schloſs in ein Spital und Siechenhaus umzu— 
ees Mit einem Koſtenaufwande von 80.000 fl. erfolgte die Her— 
ſtellung der Baulichkeiten in Buchlowitz und in dem Schlöjschen zu 
Zierawitz, welches ähnlichen Zwecken dienſtbar gemacht wurde; 20.000 fl. 
erforderte die innere Einrichtung dieſer Gebäude. Es ſind dies für— 
wahr Opfer, wie ſie in Zeiten, in denen die Kriegsfurie den Scepter 
ſchwingt, nur ſelten von einem Einzelnen auf dem Altare der leidenden 
Menſchheit dargebracht werden! 

Im Jahre 1807 war das Spital in Buchlowitz mit 52 Betten 
für Kranke und 18 Betten für männliche Sieche verſehen; ein Haus— 
arzt, ein Geiſtlicher, ein Rechnungsführer, zwei ärztliche Gehilfen, vier 
männliche und zwei weibliche Krankenwärter verſahen in ihm den Dienſt, 
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und auch das Siechenhaus in Zierawitz erhielt einen eigenen Arzt, 
welcher überdies den Kranken in den umliegenden Ortſchaften ſeinen 
Beiſtand leihen ſollte. Der Graf führte perſönlich die Oberaufſicht 
über beide Anſtalten, beſuchte das Spital faſt täglich, koſtete die 
Speiſen und achtete darauf, daſs der Seelſorger die Siechen zweimal 
wöchentlich erbaue, tröſte und zum geduldigen Ertragen der ihnen 
anhaftenden Leiden und Gebrechen anfeuere. 

An der Grenze ſeiner Herrſchaft Buchlau prangten Tafeln, welche 
in deutſcher und böhmiſcher Sprache verkündeten, dajs jedem Kranken 
im Buchlowitzer Schloſſe unentgeltliche Aufnahme und Pflege gewährt 
werde. Arme Reconvaleſcenten wurden mit Bettzeug, Kleidern, 
ja ſogar mit Reiſegeld betheilt, jeder aus dem Spitale Entlaſſene 
muſste ſich aber mit Handſchlag dem Grafen verpflichten, ſich des erſten 
ihm begegnenden Kranken mitleidig anzunehmen. 

Über den Bewohnern ſeiner Güter vergaß der Graf indes keinen 
Augenblick der Menſchheit. Er war einer der eifrigſten Förderer der 
von dem engliſchen Arzte Edward Jenner 1796 zum erſtenmal vor⸗ 
genommenen Kuhpockenimpfung, welche ſich nur mühſam Bahn brach. 
Mit dem bekannten Wiener Phyſicus Dr. Pascal Ferro ſtand er 
wegen Errichtung einer Humanitätsanſtalt und eines Rettungshauſes 
zu Wien in lebhaftem brieflichen Verkehre. Er ſtiftete eine ſolche Anſtalt 
für Mähren und gründete Rettungshäuſer in Brünn und in Prag. 
Die in letzterer Stadt 1792 ins Leben gerufene Humanitätsgeſell⸗ 
ſchaft verehrte in ihm einen großmüthigen Gönner und Freund. 

Während der durch den Krieg noch geſteigerten Hungersnoth, 
welche in den Jahren 1805 bis 1806 im Rieſengebirge herrſchte, 
ſammelte er im Vereine mit ſeinen Freunden, dem Grafen Franz Deym 
und dem ſpäteren Trappiſten Ferdinand Freiherrn von Geramb, 
zu Gunſten der Nothleidenden einen Betrag von nahezu 65.000 fl., 
zu welchem er ſelbſt den achten Theil beiſteuerte. 

Aus den noch vorhandenen zahlreichen Briefen, welche ihm aus 
allen Weltgegenden zukamen, geht deutlich hervor, welch ausge— 
breitete Verbindungen er mit Gelehrten und Menſchenfreunden der ver— 
ſchiedenſten Nationen pflegte, wie groß ſein Intereſſe, wie warm 
ſeine Theilnahme für ſämmtliche neuen Erfindungen war, durch welche die 
Lage der ärmeren Bevölkerung verbeſſert, das Leben der Menſchen vor 
Gefahren jeder Art geſchützt und länger erhalten werden konnte. 

Kaiſer Franz I. ehrte ſich ſelbſt, da er unſeren Philanthropen 
ehrte, ihn als einen feiner treueſten und beſten Unterthanen hochſchätzte. 
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Das Anſehen, deſſen ſich der Graf bei Hofe erfreute, ermöglichte es 
ihm, eine That zu vollbringen, von welcher er in ſeiner ſeltenen Be— 
ſcheidenheit meinte, „dafs fie die einzige ſei, auf welche er in feiner 
Sterbeſtunde ſein Haupt betten werde“. Im Winter des Jahres 1800 
hatten Soldaten aus dem Hradiſcher Kreiſe, welche erſt kürzlich unter 
die Waffen gerufen worden waren, als ſie in Brünn Patronen faſsten, 
infolge eines miſsverſtandenen Befehles gegen ihre Officiere gemeutert 
und auf ſie geſchoſſen. Nach dem Urtheile des Kriegsgerichtes ſollten 
die ſechs Rädelsführer hingerichtet werden. Graf Leopold erfuhr nach 
ſeiner Rückkehr aus Böhmen den ganzen Sachverhalt. Da die Zeit drängte, 
beſann er ſich keinen Augenblick und jagte in vierjpännigem Wagen mit 
der größten Beſchleunigung nach Wien, um an den Stufen des Thrones 
Gnade für die Verbrecher zu erflehen. Als er in der Burg angekommen 
war, hatte ſich der Kaiſer bereits zur Ruhe begeben. Raſch ent- 
ſchloſſen, ließ er ſich bei der Kaiſerin Maria Thereſia, welche 
noch mit ihrer Mutter, der Königin Maria Carolina von Neapel, 
ein Geſpräch führte, anmelden und trug ihr tief bewegt ſein Anliegen 
vor. Die hohe Frau verſtändigte ihren Gemahl, welcher den Audienz— 
werber alsbald empfieng. Dieſer ſank dem gütigen Herrſcher zu Füßen, 
entſchuldigte in beredten Worten ſein ſpätes, ungehöriges Erſcheinen und 
erwirkte die Nachſicht der Todesſtrafe für die Verurtheilten. Hierauf 
eilte er nach Brünn zurück, den in Todesangſt Schwebenden die fröh— 
liche Kunde von ihrer Begnadigung zu bringen. Bald traf auch ein 
Officier beim commandierenden General Grafen Latour mit der kaiſer— 
lichen Botſchaft ein, welche helle Freude in der Stadt verbreitete, 
deren Bewohner die Großmuth des Monarchen und den kühnen Schritt 
des Grafen prieſen. Die bewunderungswürdige That wurde von dem 
Dichter und Arzt Dr. Weißenbach, ſpäter von Johannes Nord- 
mann beſungen und dadurch allgemein bekannt gemacht. 

In Vorausſicht einer baldigen Erneuerung des Krieges organiſierte 
der unſterbliche Generaliſſimus Erzherzog Karl im Jahre 1808 die 
öſterreichiſche Landwehr. Es wurde ihm darob ſtürmiſch zugejubelt, 
und alt und jung ſcharte ſich begeiſtert um ſeine Fahne. Auch der 
edle Patriot Graf Leopold Berchtold meldete ſich zum Eintritte 
in die Landwehr. Er wurde zuerſt zum Hauptmann und kurz darauf 
zum Major des dritten Landwehrbataillons ernannt. Als ſein Ernennungs— 
decret einlief, äußerte er ſich: „Und wenn mich Se. Majeſtät der 
Kaiſer zum Tambour gemacht hätte, ſo hätte ich froh im hitzigſten 
Kampfe die Trommel geſchlagen.“ Er hielt es für eine Ehrenſache, ſein 
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aus dem Hradiſcher Kreiſe recrutiertes Bataillon zu bekleiden, zu 
bewaffnen und für ſeine Unterkunft zu ſorgen, und mit dem Feuereifer, 
welchen er für jede gute Sache entwickelte, war er bemüht, ſeinem 
Truppenkörper einen auf der Höhe ſeiner Aufgabe befindlichen Geiſt 
einzuhauchen. Der Weg, welchen er hierbei einſchlug, iſt in ſeiner letzten 
Schrift, „Beiträge zur Veredlung des öſterreichiſchen Landwehrmannes. 
Von einem Patrioten“ (1809), vorgezeichnet. 

Kurze Zeit vor dem denkwürdigen Feldzuge wurde ſein Bataillon 
um Buchlowitz zuſammengezogen. Er übte gegen Officiere und Mann- 
ſchaft liberalſte Gaſtfreundſchaft, organiſierte eine Bataillonsmuſik und 
bezahlte die Inſtrumente für dieſelbe. Nach ſtattgehabter Muſterung 
rückte das Bataillon in das Hollabrunner Feldlager, der Graf aber 
wurde, nachdem er ſich erbötig gemacht hatte, in dem Buchlowitzer 
Spitale 60 kranke oder verwundete Officiere zu beherbergen und zu 
pflegen, vom Generaliſſimus ſowohl dafür, als auch wegen ſeiner „ſchon 
bei früheren Gelegenheiten erprobten Anhänglichkeit an den Staat“ 
belobt, zum Oberſtlieutenant befördert und gleichzeitig zum Inſpector 
über alle Militärſpitäler des Hradiſcher Kreiſes ernannt. 

Kein geeigneterer Wirkungskreis hätte dem ritterlichen, nur in 
ſeinen Nebenmenſchen und für ſie lebenden Manne übertragen 
werden können als die Sorge für Kranke und Verwundete. Er gieng 
in ihr ganz und ungetheilt auf. Nach der für Erzherzog Karl und 
ſeine tapfere Armee ruhmreichen Schlacht bei Aſpern brach der Typhus 
unter den Soldaten in erſchreckender Weiſe aus, und viele Kranke 
wurden in die mähriſchen Spitäler transportiert. Trotz der großen 
Anſteckungsgefahr lag der opferfreudige Graf nach wie vor ſeinen 
Pflichten gewiſſenhafteſt ob. Am 14. Juli durchbebte ihn aber bei dem 
Anblicke der Leiche eines von der Seuche raſch dahingerafften Unter— 
officiers ein derartiger Schauder, dajs er ſich ſogleich unwohl fühlte 
und in dem Badehauſe Smradiatka, welches er mit ſeiner Familie 
vorübergehend bewohnte, von derſelben Krankheit befallen wurde. Aller- 
orten, wohin die ſchmerzliche Nachricht gedrungen war, ſtiegen heiße 
und inbrünſtige Gebete um Erhaltung ſeines theuren Lebens zum Himmel 
empor. Der Allmächtige hatte es jedoch in ſeinem Rathſchluſſe anders 
gefügt. Am 23. Juli 1809 empfieng Graf Leopold Berchtold die 
Tröſtungen der Religion, verfiel dann in Bewufstlofigfeit, aus der er 
nur noch einmal flüchtig erwachte, und verſchied am 26. Juli ſelig in dem 
Herrn. Graf Vincenz Serényi, ſein Vetter und Freund, drückte ihm 
die Augen zu und erwies ihm damit den letzten Liebesdienſt. Zwei 


Teuffenbach. Leopold Graf Berchtold. 341 


Compagnien Infanterie und Tauſende von Menſchen begleiteten ſeine 
irdiſchen Überreſte in die St. Barbarakirche, wo fie in der Familien- 
gruft beigeſetzt wurden. 

An dem Grafen Leopold Berchtold verlor die Welt einen 
der beſten und hochſinnigſten Menſchen, einen Mann, der von dem 
Bewuſstſein erfüllt war, daſs nur derjenige auf den Namen eines 
Wohlthäters Anſpruch hat, welcher den Armen Zeit und Kraft widmet, 
ſich mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit ganzem Vermögen 
in den Dienſt der Nothleidenden ſtellt, ſein ganzes Tichten und Trachten 
darauf richtet, die Übel, welche der ungeſunde Zuſtand der Geſell— 
ſchaft zeitigt, nach Maßgabe ſeiner ſtarken Perſönlichkeit zu beſeitigen, 
und ſeine Zufriedenheit, ſein Glück ſowie die Bethätigung ſeiner religiöſen 
Denkart und die Befolgung der erhabenen Lehren des größten Menſchen— 
freundes, unſeres Erlöſers, einzig und allein in dieſem Streben ſucht. Er 
wurde mit John Howard, dem Reformator des engliſchen Gefängnis— 
weſens, verglichen; wir möchten ihn aber doch höher ſtellen als jenen be— 
rühmten Humaniſten, denn ſeine Thätigkeit war eine viel umfaſſendere. Sein 
Beruf war das Wohlthun im weiteſten Sinne des Wortes. Charakteriſtiſch 
für ſeinen Idealismus iſt die Außerung des gelehrten Schriftſtellers 
Joſef Bergmann, welcher in ſeinem Werke „Medaillen auf berühmte 
und ausgezeichnete Männer des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates vom 16. 
bis zum 19. Jahrhunderte“ im Hinblicke auf den Nachlaſs unſeres 
Helden bemerkt: „Nichts iſt in ſeinem Vormerkbüchlein verzeichnet, 
was er gethan hat, wohl aber, was noch für das Wohl. der Menſchen 
zu thun ſei.“ 

Die ſchwere Kriegslaſt, welche bei dem Hinſcheiden des Grafen 
unſer vielgeprüftes Vaterland, beſonders Mähren drückte, war nicht 
geeignet, den Gedanken an Erinnerungsfeierlichkeiten aufkommen zu 
laſſen. Als ſich ſein Todestag zum erſtenmal jährte, veranſtaltete 
die Prager Humanitätsgeſellſchaft zu Ehren ihres ehemaligen Pro— 
tectors eine ſolenne Sitzung, in welcher allerdings kein Vortrag 
gehalten, dafür aber an alle Mitglieder eine in der Schönfeld'ſchen Hof— 
druckerei gedruckte Arbeit: „Über die Wohlthätigkeit“ vertheilt wurde, 
in der das Wirken dieſes Heros der Menſchenliebe nach Gebür dankbar 
gewürdigt wurde. Über Anregung des Dr. Zarda beauftragte die 
erwähnte Geſellſchaft auch den k. k. Medailleur Guillemard in Prag, 
eine Denkmünze mit dem Bildniſſe des Grafen und mit der Widmung: 
„Dem Freunde der Humanität und ihrem Opfer“ zu prägen. Bald 
darauf erſchien von Pluſkal eine Biographie des Graſen, deſſen 
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gleichnamiger Urenkel ſie für ſein im Jahre 1893 veröffentlichtes Buch 
„Vergangenheit und Gegenwart der Herrenburg Buchlau“ verwertete. 
Indem uns dieſe Schrift die hehre Lichtgeſtalt des ausgezeichneten 
Mannes plaſtiſch und anſchaulich vorzaubert, muthet ſie uns angeſichts 
der herrſchenden nationalen Zerklüftung wie ein erquickendes Labſal an. 

Doch auch an uns, den Epigonen, iſt es, das Andenken des 
Grafen Leopold Berchtold treu zu bewahren und feſtzuhalten, es 
zu hegen und zu pflegen, und es wäre wohl Sache Sſterreichs, in 
deſſen Geſchichte er ein glänzendes Ruhmesblatt eingefügt hat, in erſter 
Linie aber des Kronlandes Mähren, welches ihn zu ſeinen hervorragendſten 
und berühmteſten Söhnen zählt, ihm den ſchuldigen Tribut der Dankbar⸗ 
keit abzuſtatten. Es würde ſich ſelbſt ehren, wenn es ſeine Bücher in zeit» 
gemäßer Form zu neuem Leben erwecken, ihm damit ein ſtolzes Denkmal 
errichten und ſo ihn der Jugend als ein Vorbild vorführen würde, das 
in ihr und durch fie weiter wirken ſollte zum Wohle der Menſchheit 
und zur Ehre unſeres herrlichen Vaterlandes, zu deſſen Zierden Graf 
Berchtold immerdar gehören wird. 


SÉ) GH 

SH el C 
E) 8 
Lei * 


, 2 g 
CPI 


Geiſtiges Leben in Gſterreich und Ungarn. 


Der Muſealverein am Muſeum „Audolſinum' in Taibach. 


m zweiten Decennium unſeres Jahrhunderts herrſchte in Oſterreich 
J bekanntlich ein reger Eifer zur Gründung von Landesmuſeen. 

Nachdem auch in Krain ſchon im Jahre 1819 ein vollſtändig 
ausgearbeitetes Programm zur Schaffung einer „Vaterländiſchen Geſell— 
ſchaft“ und eines in den Rahmen des „Königreiches Illyrien“ gefassten 
„Illyriſchen Muſeums“ vorgelegen, ſchritt der krainiſche Landtag des 
Jahres 1821 unter dem nachhaltigen Eindrucke der Laibacher 
Congreſstage (in den erſten Monaten des genannten Jahres) in 
ſeiner Sitzung vom 5. October über Antrag des damaligen Fürſt⸗ 
biſchofes von Laibach und ſtändiſchen Verordneten Auguſtin Gruber zu 
dem Beſchluſſe, in der Landeshauptſtadt des Herzogthums Krain ein 
Landesmuſeum zu errichten. Der große Beifall, welchen die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sammlungen des 1819 in Laibach verſtorbenen geiſtvollen 
und gelehrten Mäcens für Kunſt und Wiſſen, des Freiherrn Siegmund 
von Zois-Edelſtein, bei den Congreſsmitgliedern, Kaiſer Franz J. 
an der Spitze, dann namentlich auch bei Oſterreichs mächtigem Staatskanzler, 
Fürſten Metternich, gefunden, und ſie ſelbſt, die ganz danach an⸗ 
gethan ſchienen, den Grundſtock zur Bildung eines ſolchen Landes⸗ 
inſtitutes abzugeben, hatten wohl das Hauptmotiv zu dem obigen hiſtoriſch 
denkwürdigen Beſchluſſe der krainiſchen Stände geliefert. 

Dem aneifernden Aufrufe des damaligen Landesgouverneurs in Krain, 
Camillo Freiherrn von Schmidburg, vom 15. Februar 1823 
an die Bevölkerung des Landes, ſich an der Gründung und Bildung 
eines zu entſtehenden Landesmuſeums patriotiſch und lebhaft zu be— 
theiligen, folgte die munificente Bewilligung Kaiſers Franz J. 
zum Ankaufe der Baron Zois'ſchen naturhiſtoriſchen Sammlungen. 
Begünſtigt durch die außergewöhnlich rege Betheiligung aller Kreiſe, 
konnte ſchon am 4. October 1831 durch den um das Zuſtandekommen 
dieſer Anſtalt in unvergeſslicher Weiſe verdienten Franz Grafen 
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von Hohenwart die Eröffnung des bereits einen anſehnlichen Beſtand 
aufweiſenden, ſchönen und in der Folgezeit für die Bildung der krainiſchen 
Jugend und für die Verallgemeinerung des Wiſſens im Lande Krain 
ſo ſegensreichen krainiſchen Landesmuſeums auf das feierlichſte begangen 
werden. 

Und Jahr um Jahr wetteiferten die wackeren Bewohner aus allen 
Schichten des durch ſeine hervorragenden Naturwunder wie durch ſeine 
reichen Geſchichtsdenkmale gleich ausgezeichneten Landes Krain, die 
Schätze ihres neuen Landesmuſeums durch intereſſante Funde aus den 
Naturreichen und durch Schrift- und Bücherreſte früherer Jahrhunderte, 
durch Waffen, Bilder, Schmuck u. ſ. w. zu vermehren, und es liefert 
die vom Vorſtande Grafen Hohenwart in den zeitgenöſſiſchen 
Journalen veröffentlichte Reihe von Ausweiſen über die Erwerbungen 
des Landesmuſeums den hocherfreulichen Beweis für dieſe patriotiſchen 
Beſtrebungen. 

Graf Hohenwart dachte aber auch gar bald daran, die theils 
ſelbſt unternommenen, theils von anderen — in erſter Reihe vom ſtreb— 
ſamen Cuſtos Freyer — ihm mitgetheilten naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchungen auf heimatlichem Boden durch Publicationen den Freunden 
der Naturwiſſenſchaften und des Landes nutzbar zu machen, und ſo 
ſehen wir den hochſinnigen Cavalier ſchon 1838 auf eigene Koſten eine 
Schrift!) herausgeben, welche u. a. bereits intereſſante Studien 
zu der heute jo ſchwunghaft betriebenen Alpentouriſtik aus der herr⸗ 
lichen krainiſchen Hochgebirgswelt geboten haben, ſo die Tagebuch— 
aufzeichnungen von des Grafen eigenen Alpenreiſen,?) den Bericht über 
die erſte Erſteigung des Mangart bei Weiſſenfeld durch den Cuſtos 
Freyer!) u. a. m. 

Und ſchon ſehen wir ein Jahr nachher (1839) ſich in Laibach 
eine Anzahl von Freunden der Natur und der Geſchichte zuſam— 
menfinden, die im Anſchluſſe an das Landesmuſeum einen krainiſchen 
Muſealverein bildeten „zum Zwecke der Erhaltung und Beförderung des 
krainiſchen Landesmuſeums“. 

Zehn Jahre ſpäter war es der bekannte Geologe A. v. Morlot, 
der die Anregung dazu gab, dass die Freunde der Naturwiſſenſchaften 
in Laibach wöchentlich einmal zu gegenſeitigem Ideenaustauſche zuſammen⸗ 
kämen, doch unterblieben dieſe Zuſammenkünfte bald wieder, bis im 
Jahre 1855 ein neuer Anlauf genommen wurde, zum Zwecke wiſſen— 
ſchaftlicher Vorträge Monatsverſammlungen abzuhalten ſowie ein „Jahres— 
heft des Muſealvereines“ herauszugeben. 


) Beiträge zur Naturgeſchichte, Landwirtſchaft und Topographie des 
Herzogthums Krain. Erſchienen in zwei Heften 1838 (gedruckt bei J. Blas nik, 
Laibach). 

2) Auszug aus meinen Alpenreiſe-Tagebüchern über die krainiſchen Hoch- 
gebirge. Ebenda J, S. 29 bis 75. 

3) Auszüge aus den Tagebüchern des Muſeumscuſtos in Laibach Herrn 
einrich Freyer, welche er über ſeine Ausflüge in Krain führte. Ebenda J, 
5 bis 28 und ſpeciell über die Erſteigung des Mangart II, S. 80 ff. 
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Jetzt war der leitende Geiſt der um Krain vielfach hochverdiente 
langjährige Muſealcuſtos, Reichsraths- und Landtagsabgeordneter und 
Landesausſchuſsbeiſitzer Karl Deſchmann, deſſen von Tilgners 
Meißel gefertigte, vorzüglich gelungene Marmorbüſte heute die Räume 
des namentlich auch durch Deſchmanns unabläſſige Bemühungen 
zuſtande gekommenen prächtigen Neubaues des nun den theuren Namen 
unſeres verblichenen Kronprinzen führenden Landesmuſeums „Rudol— 
finum“ ſchmückt. 

Deſchmann war es ſchon in den Fünfzigerjahren, der nicht allein 
ſelbſt raſtlos thätig war in Aufhellung der Kenntniſſe von Krains 
großem Reichthum auf dem Gebiete der Naturgeſchichte, der Archäologie 
und Geſchichte, ſondern auch immer wieder auf das eifrigſte bemüht 
war, den Kreis der Jünger dieſer Wiſſenſchaften zu erweitern ſowie 
feſt zuſammenzuſchließen. Die von ihm redigierten Publicationen, 
die „Jahreshefte des krainiſchen Landesmuſeums“ aus den Jahren 
1856 bis 1862 ſowie die Fortſetzung derſelben aus dem Jahre 1866 
unter dem neuen Titel „Mittheilungen des Muſealvereines für 
Krain, 1. Jahrgang“, geben den vollgiltigen Beweis dafür ab, wie 
Deſchmann es verſtanden hat, die auf dem Felde der erwähnten 
Wiſſenſchaften wirkenden Kräfte zu dem von ihm angeſtrebten Ziele 
zu vereinigen. Wir begegnen in der Reihe der Mitarbeiter außer 
dem Naturhiſtoriker und Archäologen Karl Deſchmann ſelbſt 
auch den gleich ihm über die Marken Krains bekannt gewordenen 
Namen Auguſt Dimitz (Verfaſſer der „Geſchichte Krains“ in vier 
Bänden), Theodor Elze (Specialforſcher auf dem Gebiete der krainiſchen 
i l i den Namen des Mathematikers und Phyſikers 

Heinrich Mitteis (geſtorben zu Wien als Director an dem 
en der k. k. Thereſianiſchen Akademie), des Hiſtorikers und 
Culturhiſtorikers P. v. Radies, der Naturhiſtoriker V. Konſchegg 
und Heinrich Hauffen u. ſ. w., welche ſämmtlich zu den angeführten 
Vereinsſchriften bis 1866 wichtige und intereſſante Producte ihrer 
Feder beigeſteuert haben. 

Die epochemachenden Pfahlbautenfunde auf dem Laibacher Moore 
1875, welche, begünſtigt durch die Munificenz der alle heimatlichen 
Intereſſen auf humanitärem, künſtleriſchem und wiſſenſchaftlichem Gebiete 
thatkräftigſt unterſtützenden krainiſchen Sparcaſſe, ſeit dem Jahre 1878 
durch ſyſtematiſch vorgenommene Grabungen nach Menge, Inhalt und 
Geſtalt gleich überraſchende Fortſetzungen erfahren, ſowie die daran ſich 
ſchließenden ebenſo reichhaltigen Funde aus prähiſtoriſchen Gräbern 
legten immer dringender das Bedürfnis nahe, das urſprünglich in 
dem landſchaftlichen Gebäude auf dem heutigen Vodnik-Platze unter— 
gebrachte landſchaftliche Muſeum in ein den Zwecken und Zielen eines 
modernen derartigen Inſtitutes entſprechendes neues Heim über— 
zuführen. 

Und wieder iſt es die Direction der krainiſchen Sparcaſſe, welche 
hier thatkräftig eingreift. Sie faſste nämlich anläſslich der Vermählung 
des Kronprinzen Erzherzogs Rudolf unter dem 3. Mai 1881 den Beſchluſs, 
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dem Lande Krain zum Baue eines bis zum 10. Mai 1890 zu vollen⸗ 
denden neuen Muſeums mit Namen „Rudolfinum“ die Summe von 
100.000 fl. aus ihrem Reſervefonds beizuſteuern. Der krainiſche Landtag, 
unentwegt die Intereſſen der heimatlichen Kunſt und Wiſſenſchaft fördernd, 
folgte mit dem Beſchluſſe vom 19. October 1881, den Erlös aus dem 
Verkaufe des Lycealgebäudes an das k. k. Arar mit 50.000 fl., durch 
Hinzugabe des Muſealfonds von 39.919 fl. und eines Betrages von 
30.000 fl. aus Landesmitteln vermehrt, anläſslich der auf das Jahr 1882, 
beziehungsweiſe 1883 fallenden 600jährigen Jubelfeier der Vereinigung 
des Landes Krain mit dem erlauchten Haufe Habs burg zu dem Neubau 
eines Muſeums „Rudolfinum“ als bleibenden Denkmals dieſer Landes 
feier zu widmen. 

In den unvergeſslichen Tagen der Anweſenheit Sr. Majeſtät 
des Kaiſers Franz Joſef J. bei der erwähnten Landesjubelfeier 
im Juli 1883 geruhte er, der erhabene Schutzherr und mächtige 
Förderer von Kunſt und Wiſſen, am 14. Juli den Grundſtein zum 
Muſeum „Rudolfinum“ in feierlicher Weiſe zu legen, und ſchon 
zwei Jahre ſpäter war der in den edelſten Maßen gehaltene Neubau 
weſentlich vollendet, nachdem der krainiſche Landtag noch eine weitere 
Summe von 10.000 fl. zu dieſem ſchönen Werke geſpendet hatte. 
Durch das Legat eines hervorragenden Kunſtmäcens aus kunſtliebender 
Familie, des in der Blüte ſeiner Jahre verſtorbenen Privatiers und 
Realitätenbeſitzers Victor Smolé, der unter Vorbehalt des Frucht- 
genuſſes für ſeine gleich ihm hochgeſinnte Schweſter Balbine Smolé 
ſein geſammtes auf 100.918 fl. geſchätztes Vermögen einſchließlich ſeiner 
anſehnlichen Kunſtſammlungen dem neuen Muſeum vermachte, erſchien 
nunmehr das Inſtitut des Muſeums „Rudolfinum“ in ſeinem Beſtande 
für immer geſichert. 


Im Jahre 1887 war die Aufſtellung der Sammlungen nahezu 


beendet, und es konnte die feſtliche Eröffnung am 2. December 1888 
ſtattfinden zur Feier des vierzigjährigen Regierungsjubiläums Sr. Ma⸗ 
jeſtät des Kaiſers. 

Nun durfte auch wieder auf die Fortſetzung der Zuſammenkünfte 
der Mitglieder des Muſealvereines ſowie auf das Weitererſcheinen der 
durch die Ungunſt der Zeitverhältniſſe und durch den beklagenswerten 
Heimgang vieler berufener Mitarbeiter unterbrochenen Publicationen 
des Vereines Bedacht genommen werden. 

Man begann 1889 mit beidem. Tüchtige neue Kräfte traten zu 
den altbewährten früheren, die der Tod bisher verſchont, hinzu; wir 
gewahren in dem 1889 erſchienenen zweiten Jahrgange der Mittheilungen 
des Muſealvereines für Krain die gediegenen hiſtoriſchen Arbeiten 
eines Wladimir Milfowicz, der in ſeinen Beiträgen zur Rechts- und 
Verwaltungsgeſchichte Krains unter anderem ein äußerſt wichtiges Capitel, 
„Die Supanie-Verfaſſung“, in kritiſch lichtvoller Behandlung vorführt, 
während die Profeſſoren Julius Wallner und Anton Kaspret, 
erſterer den berühmten krainiſchen Helden und Staatsmann des 16. Jahr⸗ 
hunderts, Herbard VIII. von Auersperg, als Beſitzer der Herrſchaft 
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Veldes, letzterer die Lage der oberkrainiſchen Bauernſchaft am Ausgange des 
15. und am Beginne des 16. Jahrhunderts auf Grund ſorgfältigſter Quellen- 
forſchung zur Darſtellung bringen. In der naturwiſſenſchaftlichen Abtheilung 
begann der inzwiſchen für die Erforſchung der krainiſchen Specialitäten der 
drei Naturreiche allzu früh verſtorbene Profeſſor Voß jeine „Mycologia 
Carniolica“. Neben den Mitarbeitern des zweiten Jahrganges brachte 
der dritte Band (1890) wieder neue Namen von beſtem Klange; da 
erſcheint Profeſſor S. Rutar, der gewiegte Archäologe und Hiſtoriker, 
mit dem Aufſatze „Mittelalterliche Handelsbeziehungen zu den Städten 
an den adriatiſchen Küſten, aus bisher unbenützten Quellen in italie⸗ 
niſchen Archiven“, während Profeſſor Wolsegger, der Specialforſcher 
der merkwürdigen altdeutſchen Enclave in Krain, des Landſtriches Gottſchee, 
„das Urbar der Stadt Gottſchee von 1574“ (im Beſitze des Fürſten 
Karl Auersperg, Herzogs von Gottſchee) vorlegt, und Profeſſor 
Wallner lieferte für dieſen Band die des weiteſten Intereſſes würdige 
Arbeit „Beiträge zur Geſchichte der Laibacher Maler und Bildhauer im 
17. und 18. Jahrhunderte“ namentlich aus dem reichen Schatze der unter 
der Leitung des erfahrenen Regiſtrators Mulascek ſtehenden Alteren 
Regiſtratur der Stadt Laibach. Im naturwiſſenſchaftlichen Theile beginnt 
Profeſſor Seidl ſeine umfangreiche grundlegende Studie über „das Klima 
in Krain“. Aſſiſtent Schulz des Muſeums bietet in dankenswerter 
Weiſe das „Verzeichnis der bisher in Krain beobachteten Vögel“. 

Das Jahr 1891 ſieht aber ſchon eine Zweitheilung der vom 
Vereinsausſchuſſe herausgegebenen Mittheilungen eintreten; während 
dieſelben nämlich 1889 und 1890 nur in deutſcher Sprache erſchienen 
waren, ſcheidet man jetzt die Ausgabe in eine deutſche und in eine jlove- 
niſche, und zwar nicht etwa bus die deutſchen Beiträge in das Slo⸗ 
veniſche überſetzt wurden, ſondern jede der beiden Publicationen gelangte 
ganz abgeſondert für ſich mit eigenen Beiträgen und zumeiſt eigenen 
Mitarbeitern auf den Büchermarkt. 

Die deutſchen Publicationen wurden jetzt von dem um die Sache 
des Muſealvereines vom Tage der Neuwerdung desſelben eifrigſt be— 
ſtrebten Profeſſor Kaspret redigiert, die ſloveniſchen von dem ebenſo 
tüchtigen als fleißigen Archivar des Muſeums P. Anton Koblar. 

Während in den Jahrgängen der deutſchen und floveniſchen Mit— 
theilungen von 1891 bis 1894 noch das bandweiſe Erſcheinen feit- 
gehalten wird, erfolgte von 1895 an bis heute die Ausgabe in je ſechs 
Heften, welche Art des Erſcheinens der Publication größerer Arbeiten 
wohl gerade nicht zuträglich ſein kann und den Charakter der einzelnen 
Beiträge mehr und mehr aus einem rein wiſſenſchaftlichen in einen 
populär⸗wiſſenſchaftlichen zu verwandeln droht, im beſten Falle aber 
umfangreichere fachmänniſch gediegene Beiträge auf Fortſetzungen durch 
eine Reihe von Heften verweiſen muss. 

In den Jahrgängen 1891 bis 1896 der deutſchen Mittheilungen 
begegnen wir den größeren Arbeiten von Ernologar „Kunſtgeſchichte 
aus Unterkrain“, von Wallner „Krain und das Küſtenland zu Beginn 
des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges“, von P. v. Radies „Der krai— 
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niſche Hiſtoriograph Johann Ludwig Schönleben, mit Porträt“, von Vla⸗ 
dimir Levec — ein hochbegabter, zu den ſchönſten Hoffnungen berech— 
tigender Schüler des auch um die Erforſchung der krainiſchen Geſchichte 
hochverdienten Univerſitätsprofeſſors Arnold v. Luſchin-Ebengreuth in 
Graz — den wertvollen Studien „Schloſs und Herrſchaft Flödnigg in 
Oberkrain“; Profeſſor Pucsko, der ſchon im dritten Jahrgange (1890) 
die ſatiriſch-humoriſtiſche Poeſie in Krain während der Befreiungskriege 
beleuchtet hat, bringt jetzt einen ſehr inſtructiven Beitrag über 
J. F. Fellingers (des „öſterreichiſchen Körner“) Würdigung des 
krainiſchen Volkscharakters und Wertſchätzung der floveniſchen Sprache. 

Nach dem im Vorjahre erfolgten Scheiden des unermüdlichen 
Profeſſors A. Kaspret, der an das Staatsgymnaſium I in Graz 
verſetzt worden war, übernahm Profeſſor Oskar Gratzy vom Laibacher 
Staats-⸗Obergymnaſium die Redaction der deutſchen Mittheilungen, in 
welchen er nun das Schwergewicht auf kleinere culturgefchichtliche 
Publicationen allgemeinen Intereſſes legt, wobei er ſelbſt die regſte 
Thätigkeit entfaltet und namentlich mit der Veröffentlichung von Zunft⸗ 
ſatzungen (Bäckerzunft, Schneiderzunft u. ſ. w.) dankenswürdige Beiträge 
geliefert hat. 

Die floveniſchen Mittheilungen des Muſealvereines, die unter dem 
Titel „Izvestja muzejskega drustva za Kranjsko“ (Mittheilungen 
des Muſealvereines für Krain) erſcheinen, gebieten, wie dies wohl in 
den gegebenen Verhältniſſen gelegen, über einen anſehnlichen Stab von 
Mitarbeitern, die, ebenfalls der heimatlichen Sache treu dienend, zumeiſt 
auch in der glücklichen Lage des Forſchens an Ort und Stelle ſich be— 
findend, Band um Band, Heft um Heft mit ebenfo gediegenem als 
intereſſantem Leſeſtoffe verſehen und, ſich um die einigende Kraft des oben 
erwähnten umſichtigen und eifrigen Redacteurs P A. Koblar ſcharend, 
den „Izvestja“ immer neue Fonds von localgeſchichtlich bedeutungs— 
vollen Beiträgen zuführen. Doch begegnen wir auch hier in den Arbeiten 
der Herren A. Koblar, Dr. Fr. Kos, IJ. Apih, A. Kaspret, 
S. Rutar, J. Scheinigg, S. Robié — eines ausgezeichneten Natur⸗ 
hiſtorikers — J. Barlé, Fr. Kaucid, J. Vrhovnik u. a. Eſſays, 
die weit über das locale Moment hinausragen, jo den Veröffentlichungen 
von A. Koblar aus den von ihm mit großer Sorgfalt und fachmänniſch 
gerecht geordneten reichen Beſtänden des Muſeumsarchives ſowie Rutars 
auf ſeiner italieniſchen Reiſe im vaticaniſchen Archive geſammelten 
Studien zur Geſchichte Krains. J. Barlé in Agram hat nament⸗ 
lich durch ſeinen hochſchätzbaren Aufſatz „Über die Schlacht bei Siſſek 
1593“ hervorragend aufklärend und berichtigend gewirkt, jpeciell im 
Hinblick auf das im Muſeum Rudolfinum befindliche, dieſe Schlacht 
darſtellende alte Gemälde. Crnologar liefert einen ſchönen Beitrag 
zur Erinnerung an die Türkenbelagerung Wiens 1683. 

Doch es konnte nicht ſein und war nicht Zweck dieſer Zeilen, die 
Muſealpublicationen in deutſcher und ſloveniſcher Sprache einer nu— 
meriſchen Aufzählung zu unterziehen, es war nur die Abſicht vor— 
gelegen, die einen wie die anderen mit einigen Strichen zu charakteriſieren, 
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im Hinweiſe auf das Früher und Jetzt Winke für das Weitere zu 
geben. 

Alles in allem zuſammenfaſſend, kann und muſs man ſagen, dajs 
der Muſealverein unter ſeinen Vorſtänden, dem Grafen Hohenwart, 
Deſchmann, dem Regierungsrath Edlen von Globoénik und heute 
dem Gymnaſialdirector Fr. Senekovié, immer das Beſte im Intereſſe 
Krains und der Wiſſenſchaften angeſtrebt und eine Reihe der ſchönſten 
Erfolge erzielt hat und erzielt! 

Von den namentlich der Aufhellung von Krains Archäologie 
dienenden trefflichen Arbeiten des gegenwärtigen Muſealcuſtos Profeſſors 
Alfons Müllner in der von ihm herausgegebenen Zeitſchrift „Argo“ 

ſprechen wir an dieſer Stelle ein anderesmal. E. uerte 


* 


Oſterreichiſches Kaiſer-Zubiläums-Dichterbuch (50 Jahre öſter⸗ 
reichiſche Literatur). Huldigungsgabe zur fünfzigſten Jahreswende der 
Thronbeſteigung Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz Joſef I. Heraus- 
gegeben von Eduard Haſſenberger. Redigiert von Dr. Hans Maria 
Truxa. Wien 1899. 40. 

Das Jubiläums⸗Dichterbuch unterſcheidet ji) von anderen ähnlichen 
Unternehmungen nicht zu feinen Ungunſten dadurch, dass es nicht nur Beiträge 
berühmter Dichter und Schriftſteller, ſondern auch Beiträge mehr oder weniger 
unbekannter Literaten enthält, von denen manche ein ſchönes Talent 
verrathen und in uns den Wunſch rege machen, ihre Verfaſſer genauer 
kennen zu lernen, ihnen näher zu treten. Eingeleitet wird das Werk 
durch ein vom kaiſerlichen Rathe Dr. Hans Maria Truxa im Namen 
ſämmtlicher Mitarbeiter verfaſstes, aus warmem Herzen quellendes 
Huldigungsvorwort an den Monarchen, und folgen von demſelben Autor 
noch einige andere dankenswerte literariſche Gaben. 

Allen aus dem Hergen geſungen iſt das „Kaiſerlied“ von Carola 
Bruch-Sinn, in dem es unter anderem heißt: 


„Blickt hin! In Schmerzenstagen 
Schaut Ihr ihn reckenhaft, 

Ein Fels in Wettern, ragen 

Mit ungeproch'ner Kraft. 


Und dort, wo Stürme drohen, 
Ein Eiſenwall ſich zeigt. 
Der Macht der Zeiten frohnen 
Mufs alles, was beſteht, 


Wie um die Alpenfirne 
Im hellen Morgenglanz, 
So webt um ſeine Stirne 
Ein lichtverklärter Kranz. 
Es mus das Auge feuchten 
Auch dem, der nie geglaubt 
An Liebe, dieſes Leuchten 
Um eines Herrſchers Haupt. 
Denn dieſes Strahlen prächtig, 
Das nie in Nacht verglüht, 
Dies Leuchten zaubermächtig 
Iſt Liebe, die ihm blüht: 
Sie, die ein Flammenlohen 
Aus Völkerherzen ſteigt 


Von Völkern und von Thron en 
Hat ſie die Spur verweht; 
Was einzig nie hienieden 
In Nacht und Tod zerſtiebt, 
Was wenigen beſchieden, 
Ward ihm: er wird geliebt. 
Die Liebe, die er ſchenkte 
In jeder edlen That, 
Das Korn, das er verſenkte, 
Es gab ihm reiche Saat. 
So darf ihm Liebe reichen 
Den hellſten Kranz allein, 
Und unter ihrem Zeichen 
Wird er unſterblich ſein!“ 

24 * 
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Außerordentlich weihevoll erklingt der von Anton Nußbaum zur 
Eröffnung des Jubiläums⸗Stadttheaters in Czernowitz gedichtete Prolog, 
welcher dem großen, heiligen Schmerze Oſterreichs erſchütternden Aus- 


druck leiht: 


„Wie anders dachten wir uns dieſe Stunde! 

Im Jubeljahr des Kaiſers tretend vor Euch hin, 
Gedachten wir im Jubel Euch zu grüßen, 

Froh anzuregen Euern frohen Sinn. 

Doch anders ward's. Euch iſt der Sinn verdüſtert, 
Das Herz ſo ſchwer — uns allen baug und weh, 

Seit dieſer Erd' die Zierde ward genommen, 

Seit unſre Heil'ge zog zur lichten Höh'. 

O, weint mit mir, wir haben Grund zu weinen, 

Wenn der Verluſt der Mutter Grund zu Thränen gibt! 
O, weinet, weint, nie gab's verdient're Thränen, 

Hat doch ihr edles Herz der Menſchheit All geliebt! 
Weint auch mit mir um dieſer Menſchheit Würde, 

Die eines Scheuſals Hand entweiht durch frevlen Mord, 
Der ſeinen Stahl — daſs doch die Hand verdorrtel — 


Durch Elsbeths Bruſt in unſer Herz gebohrt, 


Der unſern Kaiſer traf, o, weinet, unſern Kaiſer, 
Der Herrſcher Beſten und der Völker Heil, 

Und der ihn traf in ſeinem beſten Gute, 

Und der ihm raubt' des Lebens beſten Theil! 

‚Wie ſehr wir uns geliebt, wie kann die Welt es wiſſen, 
Der Kaiſer weinte es in banger Herzenspein, 

„Was ſie mir war in Stunden bittern Leides, 
Der Kaiſer ſchluchzte es an Elsbeths Todtenſchrein. 
„Nur meiner Völker Liebe lindert meine Leiden, 
Der gleiche Schmerz umſchlingt mit heil'gem Band 
Mein Haus und mich und alle meine Völker 

In unſerm großen, ſchönen Vaterland. 

Aus dieſer Lieb' ſoll mir in meiner Sendung 

Der Pflicht verſtärkt Gefühl gewonnen ſein, 

Aus dieſer Lieb' mög' auch ein froh Gelingen 
Mein ſchwer geprüftes Vaterherz erfreun! 


* 


Des Kaiſers Wort, wie ſpricht es zu den Herzen, 
Und wie bewegt es mächtig unſern Sinn: 

O, möchte über Elsbeths friſchem Grabe 

Das Morgenroth des Friedens uns erglühn! 


* 


Lasst uns vereint vom Himmel dies erflehen, 
Inbrünſtig beten mit erhobener Hand: 

Gott ſchütze, ſchirme unſern edlen Kaiſer, 
Gott ſchütze, ſchirme unſer Vaterland!“ 


Paul v. Radies vermittelt uns in einer ſtimmungsvollen Er— 
innerung „Von Schönbrunn nach Mürzſteg“ die Bekanntſchaft eines 
innigen und ſinnigen Gedichtes, welches die dichteriſch veranlagte Erz— 
herzogin Marie Valerie dem edlen Kaiſerpaare zu Weihnachten 1883 
gewidmet. Es lautet: 
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„Weihnacht wieder! Hart gefroren Und die Eltern ſeh'n mit Freude 


Liegt der ſtille See, Sie zur Jungfrau blühn. 

Und im Sonnenſcheine glitzert Drüben herrſcht ein junger Kaiſer 
Rings der friſche Schnee. In dem Nachbarland, 

In dem lieblich trauten Schloſſe, Als er 's Mägdlein kennen lernte, 
Das am Ufer ſteht, Freit' er ihre Hand. 

Heut' ein Hauch von ſüßer Freude Und nun gehen ſie durchs Leben 
Durch die Herzen weht. Liebend Seit' an Seit', 

Denn ein Engel ſtieg vom Himmel 's Mägdlein bleibet ihrem Manne 
Leiſe in der Nacht, Treu in Freud' und Leid. 

Hat als ſchönſte Weihnachtsgabe Und wenn auf des Kaiſers Haupte 
Töchterlein gebracht! Manchmal drückt die Kron', 

Und die Jahre fliegen leiſe, Iſt für ſeine Müh'n und Sorgen 
Aber raſch dahin, Sie der ſchönſte Lohn!“ 


Charakteriſtiſch für die Leutſeligkeit unſeres Kaiſers, welchem nichts 
Menſchliches fremd iſt, iſt die Erzählung „Der Kaiſer als Pathe“, 
welche der Dechant Wenzel Wächtler zum beſten gibt. Die rührende 
Güte unſeres Kaiſers iſt ein Erbſtück ſeiner Eltern, deren Gemüthstiefe 
ſich kryſtallklar in einem von Franz Schnürer mitgetheilten Briefe der 
Erzherzogin Sophie ſpiegelt. Sie war in dem ſtürmiſchen Jahre 1848 
mit der kaiſerlichen Familie aus Wien nach Tirol überſiedelt und hatte 
ſich in Innsbruck faſt ein Vierteljahr aufgehalten. Ihre Spaziergänge 
führten ſie häufig nach Abſam zur Wallfahrtskirche; oft kehrte ſie dann 
beim Bognerwirt ein und gewann die freundliche und geiſtig regſame 
Wirtsfamilie, die mit Adolf Pichler entfernt verwandt war, ſehr lieb. 
Am 14. Auguſt 1848 ſchrieb ſie der Wirtin aus Wien folgenden herz- 
erhebenden und herzerquickenden Brief: 


„Meine liebe Frau Schindl! 


Meinem Verſprechen gemäß gebe ich Dir Nachricht von meinem 
Befinden und zwar fürs erſtemal mit eigener Hand, denn es drängt 
mich, meiner heißen Sehnſucht nach meinem geliebten Tirol Worte zu 
geben, indem ich an Dich, Du treue Seele, ſchreibe. Wir ſind vorgeſtern 
nachmittag glücklich in Wien angekommen und von einer großen Volks- 
maſſe empfangen und begleitet worden bis in die Domkirche (wo der 
gute Kaiſer ein Te Deum für die Einnahme von Mailand abſingen 
ließ) und von da bis in ſein Luſtſchloſs Schönbrunn. 

Während der langſamen, ermüdenden Fahrt dachte ich an mein 
liebes Tirol und ſehnte mich nach Deiner ſchönen großen Wieſe unter 
den Obſtbäumen, wo mir ſo wohl war! Ach, glaube mir, mein ganzes 
Herz hat ſich an Euer ſchönes Land, an Euer trautes, biederes Volk 
geklammert und lässt ſich nicht mehr davon losreißen! Gott lohne Euch 
allen die gute Zeit, die ich mitten in Kummer und Trübſal bei Euch 
verlebt — geſtärkt und getröſtet durch der Tiroler Liebe und Treue zu 
ihrem Kaiſer und ſeinem Haus! Möchte ich nur recht, recht bald zu 
Euch wieder kommen können, in mein liebes, liebes Tirol, das die 
Heimat meines Herzens geworden iſt; wie werde ich mich dann freuen, 
wenn ich Euch alle wiederſehen, Eure Hände drücken und Euch zurufen 
kann: „Gottlob, ich bin wieder bei Euch!' — f 
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Lebe recht wohl, meine gute Schindl, Gott ſei mit Dir und Deinen 
Kindern und laſſe Dir nur Freude und Glück durch ſie erleben! Grüße 
ſie herzlich in meinem Namen — auch den Herrn Pfarrer, dann den 
Pfarrer in Rum; und kommſt Du zufällig nach Innsbruck, fo bringe 
meine Grüße der Gräfin Fünfkirchen, dem Hauptmann Mörl von der 
Wildauer und dem Kaufmann Unterberger, im Fall Du an ſeiner Hand— 
lung vorüberkommſt. 

Lebe wohl, behüt' Dich Gott! 
Sophie, 
Erzherzogin von Oſterreich.“ 


Rudolf Freiherr von Gottesheim ſtellt ſich mit einem bemerkens— 
werten poetiſchen Preiſe auf Kaiſer Joſef II. ein. Camillo V. Suſan 
ſteuert ein treffliches Gedicht „Kaiſer Max und Dürer“ bei. Der Kaiſer 
ſtattete dem Meiſter, den die Deutſchen mit Stolz nennen, in ſeiner 
Werkſtätte einen Beſuch ab und erſuchte ihn, ſich durch ſeine Anweſenheit 
in der begonnenen Arbeit nicht ſtören zu laſſen, da er ein Weilchen 
zuſehen wolle, wie mit ein wenig Farbe die herrliche Natur neu ge— 
ſchaffen werde. Dürer beſtieg darauf die Leiter, um des Kaiſers Wunſch 
zu erfüllen. Die Leiter ſchwankte jedoch, daſs der Meiſter ſchier abgeſtürzt 


wäre. Der Kaiſer gebot nun einem ſeiner Ritter, fie hilfreich zu ſtützen. 


Doch der Ritter zögerte; Schamröthe ſtieg ihm ins Geſicht, als wäre 
ihm ein arger Schimpf widerfahren. 


„Da ſchaut den ftolzen Edelmann Den erſten beſten Bauersmann, 

Der Kaiſer ſtrengen Blickes an, Mach' ihn zum Grafen alſogleich 

Und zürnend er die Worte ſpricht: Und mach' den Armen ſtolz und reich; 
‚Du eitler Thor, weißt Du denn nicht, Ich geb' ihm Feld und Wald und Schloſs 


Daſs keines Adels Herrlichkeit Und Ritter, Knappen, Knecht und Troja: 
So hohe Würde je verleiht, Doch eher ſchüf' den Felſenblock 

Mit welcher Gott den Menſchen ehrt, In reines Gold mein bloßer Stock, 
Dem er die edle Kunſt beſchert? Als daſs des Kaiſers Wort und Kraft 


Durch Malerhand und Dichtermund Je einen Künſtler uns erſchafft 

Thut er uns blinden Menſchen kund, Wie meinen Dürer groß und hehr, 
Wie ſchön er dieſe Welt erdacht, Dem Du verſagſt jo kleine Ehr“ 

So voll von Schmuck und Sonnenpracht, Und ſelber zu der Leiter hin 

Und welchen Sinn er in den Schein Der Kaiſer trat mit frommem Sinn, 
Der Dinge legte tief hinein. Die Kunſt, die Gott uns gab, zu ehren 
Ich hole mir vom Pfluggeſpann Und jenen Ritter zu belehren.“ 


Die Baronin Ebner-Eſchenbach wartet uns mit fein geprägten 
Aphorismen auf, die aus dem Vollen geſchöpft ſind und ins Volle 
treffen. Ferdinand v. Saar preist die hoch aufſtrebende Lyrik, die ſeine 
Domäne iſt, als Blüte und Krone der Dichtkunſt und läſst uns einen 
traurigen Blick thun in die Menſchenſeele, in das nur auf der Ober— 
fläche haftende Mitleid der Welt und in die Gewiſſenloſigkeit, mit welcher 
ſie gern bereit iſt, ein Schandmal aufzubrennen, ſich aber in ſtarres 
Schweigen hüllt, ſobald es gilt, dem Verdienſte die Ehre zu geben. 
Mit köſtlichem Humor zeichnet Leopold Hörmann dieſe verhängnisvolle 
Schwäche der Menſchen in den Vierzeilern: 
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„A Vögerl muaſs ſinga, A Bier muass ſchen braun fein 
Sonſt macht 's neamd an Gfalln. Und foama ön Glas. 
A Bleamerl muaſs riacho, Und a Dichter muaſs gſtorm ſei, 
Is 's nu jo Shen gmaln.. .. Aft gilt a erſt was!“ 


Roſeggers gelungene Skizze „Zwei Wohlthäterinnen“ iſt auf 
den Grundton geſtimmt, dass derjenige, welcher den Armen und Be— 
ladenen nicht wirklich helfen will oder helfen kann, ihnen die Troſtloſig— 
keit ihrer Lage nicht zum Bewuſstſein bringen darf. Karl Morre zeigt 
an der Hand eines Selbſterlebniſſes „In der Köhlerhütte“, wie er dazu 
gekommen iſt, ſich als Socialpolitiker in Wort und Schrift, inner- und 
außerhalb des Parlamentes mit Leib und Seele für die Altersverſorgung 
jener Menſchen einzuſetzen, welche Zeit ihres Lebens ihren Mitmenſchen 
durch ſchwere, harte Arbeit gedient und genützt haben. Ein ſehr trauriges 
Stück ſocialer Frage rollt Hans Freiherr Falke von Lilienſtein in 
dem kraftvollen, markigen Gedichte „Die alte Magdalena“ auf. Die alte 
krüppelhafte Magdalena erſcheint zum erſtenmale vor dem Richtertiſche, 
weil ſie, um des Hungers Qualen ſich zu entwinden, gebettelt hat. 
Der Richter ſieht ſie, von Mitgefühl getragen, milde an und fragt ſie, 
was ſie dazu getrieben, des Geſetzes Wort zu übertreten. Ihre Antwort 
hört ſich wie eine ſchauerliche Märe an. Ruhig und zufrieden lebte ſie 
mit dem Manne, der ſie begehrte, in einem am Waldesrande allein 
ſtehenden Häuschen. Ein Knabe war ihnen beſchieden, in dem ſie ganz 
und gar aufgieng. Zweimal hat ſie ihm das Leben gegeben, denn ſie 
hat ihn im Alter von vier Jahren um den Preis ihres Armes einem 
beutegierigen Wolf abgerungen. Und wie hat dieſer Sohn ſpäter der 
ſchmerzensreichen Mutter für ihre Liebe gedankt? 


„Mein Sohn? — Je nun — der war — der iſt — 
Der hat ein Weib genommen, 

Und Kinder ſind nach kurzer Friſt 

Dazu ins Haus gekommen. 

Da geht's denn auch gar hoch nicht her, 

Iſt alles ſchmal bemeſſen; 

An Arbeit gibt es immer mehr 

Und weniger zum Eſſen. 

Wenn dann oft gar zu wenig war, 

Den Hunger zu vertreiben, 

Dann muſste ‚eined’ aus der Schar 
Natürlich hungrig bleiben. 

Nun — geſtern abends — klagt' ich drob — 
Das hat ihn wohl verdroſſen — 

Da hat er mich — ganz kurz und grob 
Zum Haus hinausgeſtoßen!“ 


Doch genug. Es fehlt an Raum, die Namen aller derer zu 
nennen, welche dem Wahlſpruche unſeres Kaiſers gemäß ſich zuſammen— 
gethan haben, dem erhabenen Jubilar viribus unitis ein Jubiläums- 
Dichterbuch zu widmen. Doch mufs berichtet werden, daſs dem Werke 
die ſeltene Auszeichnung zutheil geworden iſt, in ſpecieller Widmung 
vom Kaiſer angenommen zu werden, der die Dedication auf einem be— 
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ſonderen Blatte anzuführen geſtattet hat; überdies erhielten Redacteur 
und Verleger die Erlaubnis, dem Monarchen ein Prachtexemplar perſönlich 
zu übermitteln. Unzweifelhaft iſt das Buch, welches auch in formeller 
Hinſicht würdig ausgeſtaltet erſcheint, im ganzen als gelungen zu be— 
zeichnen und namentlich männlichen und weiblichen Bildungsanſtalten 
wärmſtens zu empfehlen. Es ſei nur noch bemerkt, bag Herausgeber 
und Redacteur fich, dadurch ein weſentliches Verdienſt erworben haben, 
dajs fie alle in Oſterreich vertretenen deutſchen Mundarten zu Worte 
kommen ließen und ſo ein lebendiges Bild des geſammten deutſchen Volks— 
thums in unſerem Vaterlande lieferten. Dr. M 
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Ki Die Schlüflelzungfrau. 
A) Von Fritz Pichler. 
Plas bläst der Schäfer Kurt im Mai 
So elendlich auf der Schalmei?“ 
Die Frage thut bei frohem Gang 


"eler Den hellen Egau-Bach entlang 


Und durch des Härtsfelds grüne Matten 
In friſch entſproſs'ner Weiden Schatten 
Der gute Abt von Neresheim; 
Der trägt wohl keines Liedes Keim. 
„Ach, Herr (der Kellermeiſter ſpricht), 
Der Arme iſt bei Sinnen nicht: 
Vergib ihm baſs die Melodei, 
Wie ſie auch ſchrill und grölzend ſei! 
Das macht, zum allerbeſten Becher, 
Den man ihm reicht, iſt nie er Zecher; 
Mit kaltem Waſſer, hartem Brot 
Ereilt er ſich den bitt'ren Tod.“ 
Mitleidigen Blickes geh'n die Zwei 
An Hirt und Herde knapp vorbei. 
Das Lämmlein ſpringt, das Zicklein eilt 
Zu ſeinem Hüter unverweilt; 
Doch dieſer auf dem Felſenblocke 
Verhüllt das Haupt im Lodenrocke 
Und wehrt ſich ab, ganz umgewandt, 
Den Segen von des Abtes Hand. 
Mitleidigen Blickes geh'n die Zwei 
Hin durch den wonneſel'gen Mai. 
Der holde Klee, der Glöcklein Pracht, 
Der Himmel, der zuhäupten lacht — 
Ein Luſtgeſchenk für alles Leben 
Sind ſie entzückend dargegeben. 
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Nur der im Anger mit der Schalmei 
Sieht keinen Himmel, ſieht keinen Mai. 
Wohl ſtrahlt im Auge ihm der Stern, 
Sein Blick iſt ſtark, und was recht fern 
An Bergen blaut, zieht er heran; 
Er ſchaut des Aargaus Uferplan, 
Wo an der Surbe kühlen Wellen 
Bergan die Laubgebüſche ſchwellen 
Und auf dem Felsgrat ſturmumweht 
Die kühne Burg der Väter ſteht. 
Er hört der Lüfte Wettgebraus 
Um ſein zerſtücktes Ahnenhaus, 
Er hört, was aus dem trüben Schlund 
Des Waſſerwehrs zu jeder Stund' 
Die nie verſiegten Fluten melden: 
Es iſt die Burg von Tegerfelden — 
Aus Thor und Fenſtern ſeufzt das Weh, 
Es wogt der Flußs gleichwie die See, 
Aus feuchtem Grunde taucht hervor 
Und wankt zum Schloſsgebäu empor 
Und ſperrt mit manchem Schlüſſel drauf 
Den Garten, Hof und Palas auf 
Die ſchönſte Jungfrau, blond an Haaren, 
Mit Augen, lichtvoll wunderbaren, 
Sie blickt durchs Land, ſie ſucht das Glück 
Und ſtößt das Haupt an die Wand zurück: 
„O Vater, daſs mein Liebſter Dir 
Zu ſchlecht war, alle Wonne mir, 
Daſs ich für ihn der Gärten For, 
Der Säle Schmuck umſonſt erfor, 
Um mein kaum aufgeblühtes Leben 
Den kalten Wellen hinzugeben — \ 
Das, Vater, ſoll vom Herzen mein 
Verziehen und vergeſſen ſein!“ 
Und könnt' er lächeln noch, der Mann, 
Der wild belockte Schäfersmann, 
Faſt zög' der ſüße Friedenslaut 
Der erdverſöhnten Himmelsbraut | 
Erlöſend ein in feine Seele. 
Doch ſieh, dem Starren ſchnürt die Kehle 
Noch eine größ're Unthat zu, 
Die läſst ihm ewig nicht Raſt, nicht Ruh! 
Er meint zu ſchauen ins Reußfeld hinaus — 
Da trabt heran in hellem Gebraus 
Bei Windiſch nächſt dem Wiesgefild 
Ein hoher Herr. Sein Blick iſt mild, 
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Die Hand, den Armen zu geben, offen. 
Was hält er an im Ritt betroffen? 
Zu Kaiſer Albrecht und ſeiner Schar 
Tritt eine Rotte von Schelmen dar 
Und reißt den Erlauchten vom Zelter herab 
Und flüchtet von dannen in ſtürmiſchem Trab. 
Wie ſtrömt vom Haupte das Blut ſo roth, 
Wie lähmt die Hände ſo ſchnell der Tod! 
Ein Bettelweib mit Schluchzen und Bangen 
Hält noch des Sterbenden Leib umfangen, 
Indes das Gefolg mit lautem Halloh 
Nachjagt dem Mörder, des Mordes froh. 
Der Herzog Johannes, mit ſchlauem Blick 
Den Waffenmeiſter hält er zurück: 
„Dein Schlag traf gut, doch nunmehr flieh, 
Und die Burg der Väter ſuche mir nie!“ 
Wohl lenkte dahin ſein Schritt ſich nimmer. 
Der Gärten Pracht, der Hallen Schimmer 
Verſank in Odnis. In Acht und Bann 
Zog aus den Gauen der letzte Mann, 
Ihn ſtach die Schlange der böſen That 
Mit feurigem Rachen früh und ſpat; 
Giftglühenden Hauches aus wüthendem Mund 
Umſchlich und bebleckt' ihn zu jeglicher Stund' 
Der ſchreckliche Drache des Sünder-Gewiſſens; 
Da reicht nicht die Zeit des Betens und Büßens, 
Da langt nur zur Sühne die ewige Pein: 
Du Kaiſer-Verräther — zur Hölle geh ein! 
Des früheſten Morgens nach reifiger Nacht 
War hungernd im Waldſchlupf der Wolf erwacht 
Und brach aus dem Hain in die Weideflur, 
Doch ſieh, er meidet der Lämmer Spur, 
Er holt aus dem Schwarme mit kralligen Pranken 
Hervor ſich den Schäfer, den todeskranken, 
Und reißt mit heiſerem Wuthgeſchrei 
Des hageren Wächters Leib entzwei! — 
Zu Tegerfelden, wenn Mittnacht ruft 
Die Glocke des Dorfes, aus kalter Gruft 
Aufſteigt die ſeidenweiße Braut 
Und ſchreitet mit leiſem Klagelaut 
Empor zu den leuchtenden Gängen und Sälen, 
Sich endlich dem Liebſten zu vermählen. 
Der goldene Schlüſſel zum Brautgemach 
Entfällt ihren wächſernen Händen jach. 
Nun klirrt noch der eherne Schlüſſelbund 
Hinunter — zum Vater? — ins Marmorrund 
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Der Sarkophage. Da ſtarrt es ſo leer — 
Hegt nirgends die Erde ein Liebendes mehr? 
O, ſchlöſſe den Himmel, den ſternbeſäten, 
Den engelbewohnten, den troſtdurchwehten, 
Zum ſpät errungenen Siegeslauf 
Ein einzig Zauberwort nur auf! 
Von flimmernden Leuchten im Weltenrund 
Thut ſich ein mildes Zeichen kund, 
Und freundlich glänzend ſetzt ein Strahl 
Sich auf die Zinnen der Burg zumal, 
Als wollt' er ſagen: Wer irr gegangen 
In all des Lebens Haſten und Bangen, 
Dem ſoll aus Finſternis und Pein 
Ein Leitſtern angezündet ſein! 
Du aber, Schlüſſelwalterin, 
Sieh hoffend auf den Demant hin, 
Von ew'ger Liebe Dir entfacht, 
Dir ſchwindet bald des Leides Nacht! 
Den Meineid doch wird einſt zum Schrecken 
Des Allgerichts Poſaune wecken: 
Auf ew'ge Geſetze iſt die Welt, 
Auf Fürſtentreue das Reich geſtellt. 


Ze 
Ein Vampyr. 


Aus dem Ztalieniſchen des G. Sabalich überſetzt von Camillo V. Sufan. 
Wien. 


Lines Morgens, als ich mich mit meinem Verwalter zur Weinleſe 
begab, kam ich dicht an einer elenden Hütte vorüber. Aus der 
halbgeſchloſſenen Thür hörte man einen Trauergeſang heraus- 
dringen, welchen eine alte Frau mit der gewöhnlichen einförmigen 
Melodie der Trauerlieder des dalmatiniſchen Volkes vor ſich hinſang. 
Ich winkte mit den Augen dem Verwalter zu, welcher mich ver- 

ſtand und zu mir ſagte: „Herr! Hier drinnen iſt der Tod!“ 

„Weißt Du Näheres davon?“ 

„Ach, die alte Geſchichte!“ 

„Gewißs ein Racheact?“ 

„Dieſesmal nein — es iſt Beſſeres.“ 

„Was denn?“ 

„Es war der Vampyr.“ 

Ich entſchloſs mich einzutreten. Im Inneren dieſer Hütte — 
wahrhaftig eine zerfallene Hundehütte — ſaß auf einem Steine die 
Mutter: eine hagere, ſchmutzige alte Hexe, welche ſich die wenigen 
gelblich-filbernen Haarbüſchel, die ihr noch im Genicke haften geblieben 
waren, ausraufte, ein Scheuſal an Schmutz und Unreinlichkeit. Neben 
ihr, auf den nackten Erdboden hingeſtreckt, lag die Todte. 
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Es war ein Mädchen von ungefähr 18 Jahren. Sein Geſicht war 
ganz entſtellt, gewiſs infolge eines ſchrecklichen Todeskampfes. Es hatte 
die Feſttagskleider an. Es trug an den Füßen Strümpfe von bunt⸗ 
farbiger Wolle und die gelben Babuſchen der Mädchen. Es hatte einen 
Unterrock von tief himmelblauer Farbe an, am Saume mit ſcharlach— 
rother Seide ausgenäht. Es trug ein grobleinenes Hemd von hänferner 
Farbe mit weiten Armeln wie die Puſztazigeuner. Auf ſeiner dürren 
Bruſt leuchteten Medaillen und Reifen aus Gold. Um ſeinen Hals 
ſchlang ſich eine Perlenſchnur in dreifacher Windung, und ſeine auf— 
gelösten tiefſchwarzen Haarſträhne waren am äußerſten Ende mit zwei 
grünen Bändern geknüpft, von welchen ſilberne Münzen herunterhiengen. 
Auf den Kopf hatte man ihm — eine fromme Lüge — die kleine ſcharlach— 
rothe Mütze der Jungfrauen geſetzt, ganz mit Silberthalern geſchmückt. 

Wenn die Todte Mitgefühl erregte, die Mutter rührte ſicherlich 
zum Erbarmen. Ich warf meine Blicke ringsumher, aber nichts war 
ſonſt zu ſehen. Die Einfachheit dieſer Todtenwache flößte mir Grauen 
ein. Da gab es keinen Tanz, kein Todtenmahl, keine Klageweiber ... 
Ich warf der Alten ein paar Münzen auf Kerzen zu und eilte hinaus; 
es war drinnen ein ſolcher Talggeſtank und Leichengeruch, daſs ein Peſt— 
kranker von Manſurah hätte daran ſterben müſſen. 

Als ich ins Freie getreten war, zündete ich mir zur Reinigung 
meiner Lunge eine Cigarre an und nahm an der Seite meines Ver— 
walters, welcher mir die Geſchichte erzählen wollte, unſeren Weg 
wieder auf. 

Die alte Jerolima beſaß nur dieſe eine Tochter, Jelina; Jerolima 
war Witwe und Wucherin. Das nicht unhübſche Mädchen war 15 Jahre 
alt geworden, ohne ſich zu verheiraten, etwas Seltenes bei unſeren 
Bauernmädchen, welche ſchon mit 12 Jahren Hochzeit feiern. 

Es iſt wahr, es hatte ſich mancher gefunden, der ſie zum Weibe 
begehrte, aber die geizige Alte gab ſie niemand, weil ſie einer Stütze 
im Hauſe bedurfte. 

Und nach und nach kam es ſo weit, dass ein ganzes Jahr hin— 
durch niemand mehr vorſprach, und Jelina muſste ſich darein ergeben, 
in dieſer elenden Hütte zu verkümmern. 

Eines Tages endlich ſtellte ſich Jovo vor, ein kräftiger Mann, 
welcher aus dem Feldzuge in Bosnien zurückgekehrt war. 

Aber auch dem Jo vo wollte die Alte ihre Tochter nicht geben, 
und da Jovo etwas beſchränkt war — obwohl er bei dem Mädchen 
jo gut angekommen war, daſs er es wie eine Katze verliebt machte — 
muſste er den bitteren Brocken hinunterſchlucken und von der alten 
Megäre eine Litanei hinnehmen, welche ihm die Luſt vergehen ließ, 
fürderhin noch um Jelina herumzuſtreichen. 

Das gutmüthige Mädchen ließ die Mutter machen, was ſie 
wollte, und ſo wurde es 16 Jahre alt und war immer noch nicht 
verheiratet. 5 

Sie plagte ſich vom frühen Morgen bis zum Abend, arbeitete 
auf dem Felde, ſpann Wolle, und die Alte, welche nur von Gewinn 
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träumte, gab noch ein Stück darauf und ließ ſie in der Nacht das 
Korn mahlen, und fie wollte es nicht glauben, dajs eine Tochter ihr 
ſo viel geholfen hatte. 

Dieſes Fleckchen Erde trug jetzt immer mehr Früchte, und Jelinas 
Hände wufsten es, welche, früher gelb, nun ziegelroth und ſchwielig wie 
die der Alten geworden waren. 

Aber das geſunde, ſtarke Mädchen fühlte die Laſt der Arbeit nicht 
im geringſten. , 

Wenn fie zu mahlen aufhörte, um Athem zu ſchöpfen, ſchrie ihr 
die Alte mitten aus ihrem Halbſchlafe zu: „Jelina, arbeite! Es wird 
Deine Mitgift ſein!“ 

Und das Mädchen, welches heiraten wollte, verdoppelte dann 
ſeine Kraft; es dachte, das Gelb des türkiſchen Weizens könne ſich in 
die ſchöne Farbe der Münzen verwandeln — und arbeitete. 

Die Sache gieng noch eine Weile ſo fort — dann klopfte an ihre 
Thüre Vuk, der kleine Waldheger. 

Dieſesmal war die Alte ganz ſtolz; der Heger galt für reich. 

„Was bringſt Du mir, Vuk, für die Verheiratung mit meiner 
Tochter?“ 

„Einen Maiskuchen, in Aſche gebacken.“ 

„Das iſt wenig! Und dann?“ 

„Meine Flinte — die Pulverflaſche — die —“ 

„Das iſt auch noch wenig, Vuk! Und dann?“ 

„Die Gunſt des Gemeindevorſtandes! Scheint Dir das zuwenig?“ 

„Geh nur mit Gott, Dich kann ich nicht zum Schwiegerſohne 
nehmen!“ 

Er wandte ihr den Rücken. Darauf hatte ſie zu Jelina geſagt: 
„Siehſt Du, dafs Dich ohne Mitgift kein rechtſchaffener Burſche 
nehmen will?“ f 

Und dann machte die Arme ſich daran, die Erde mit noch mehr 
Eifer zu bearbeiten. Der Schweiß fiel ihr in Perlen auf die Scholle, 
aber aus dieſer Scholle ſollten andere Perlen hervorſprießen, welche ſie 
am Tage ihrer Hochzeit um ihren taubenweißen Hals legen würde. 

Doch die Monate vergiengen, und die Dinge ſtanden an dem— 
ſelben Punkte. 

Sie magerte ſichtlich ab. Die Alte prügelte ſie mit der ſchönen 
Begründung, dafs, wie fie ſagte, eine gleich faule Dirne in ganz Dal- 
matien noch nicht zu ſehen geweſen war! 

Jelina litt! 

Am Abende, wenn ſie vom Felde heimkehrte, ſang ſie nicht mehr 
ihre Liebeslieder; und wenn ſie den Viehhirten begegnete, welche mit 
den Kühen von der Tränke kamen, da blieb ſie nicht mehr ſtehen, um 
mit ihnen zu plaudern; es drückte der Spitzhaken ihre Schultern, welche 
ſo mager geworden waren, wie ſie es nicht einmal vor zehn Jahren geweſen. 

` Dann kam noch der dritte Bewerber; es ſchien wirklich ein Märchen. 

Dieſesmal war es der Sohn Capovillas. Der ja — das war ein 
anſtändiger Burſche! Die Alte war ganz außer ſich. 
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Wenn er ſie zur Arbeit begleitete, erzählte er ihr ſo ſchöne Dinge, 
daſs fie offenen Mundes ſtehen blieb; wenn er dann von der Stadt 
zurückkam, brachte er ihr immer Geſchenke, und wenn ſie ſonntags aus 
der Kirche heraustrat, da machte er ſich immer an ihre Seite und that 
ihr nach Art verfeinerter Bauern ſchön, und es zerplatzten darüber vor 
Wuth die Tochter des Bauaufſehers, die Schweſter des Pfarrers und 
die Frau des Gendarmeriewachtmeiſters, welche alle drei für einen 
einzigen Blick Ljubos ihre Seligkeit verkauft hätten.“ 

Auch die alte Jerolima ſchien damit einverſtanden, ſie glücklich zu 
machen; ſie erwies Ljubo alle Ehre und Schmeichelei, denn er war 
reich — kurz, man war bereits daran, die herbeigeſeufzte Zeit der hoch— 
zeitlichen Entführung zu beſtimmen, denn Jelina und Ljubo ſtarben 
ſchon vor Sehnſucht. 

Da kam das erſte Unglück. Der alte Capovilla verſchied plötzlich 
und hinterließ nicht unbedeutende Schulden; der Sohn muſste ſie bezahlen. 

Nachdem die Rechnungen aufs beſte ausgeglichen waren, kehrte 
Ljubo zu ſeiner Beſchäftigung zurück und fragte die Alte, was ſie von 
der Verheiratung denke. Dieſe erwiderte trocken, ganz trocken: „Ich 
gebe ſie Dir, wenn Du zur Mitgift ein kleines Landſtück mitbringſt.“ 

„Du ſollſt das kleine Landſtück haben,“ antwortete ihr Ljubo. 

Wenige Tage darauf fragte Ljubo die Alte abermals: „Wann 
gibſt Du mir die Tochter? — Ich habe das Landſtück mir verſchafft.“ 

„Ich will noch warten, bis Deine Kuh kalbt, und dann werden 
wir ſehen.“ 

Und Ljubo kaufte auf dem Markte Kälber und führte ſie der 
Alten vor, welche dieſesmal zu ihm ſagte: „Kauf' Dir auch ein 
Häuschen!“ und ihn verabſchiedete. 

Eines Tages verbreitete ſich im Dorfe das Gerücht, daſs Ljubo 
bei der Recrutierung behalten worden war — Jelina glaubte ſterben 
zu müſſen. 

Aber es kam wirklich jo. Ljubo gieng zu ſeinem Regimente, und 
das arme Mädchen blieb verlaſſen zurück. 

Das Unglück kommt niemals allein, und zu Jelina kam das 
zweite Unglück gerade in einer böſen Zeit. 

Wenige Monate nach der Abreiſe Ljubos war das arme Mädchen 
nicht mehr zu erkennen; es ſang nicht mehr, es ſprach kaum ein Wort, 
es arbeitete nicht, und es war gelber als Stroh. Die Alte, welche 
ſich darüber erboste, ſchlug es bis aufs Blut. 

Im neunten Monate nach jener Abreiſe brachte Jelina ein todtes 
Kind zur Welt — ſchließlich, um es kurz zu machen, geſtern ſtarb auch 
ſie vor Herzleid und Noth. 

Die alte Jerolima ſagte allen, dafs Ljubo ein Vampyr mit eiſernen 
Zähnen war, der ihre Tochter behext hatte, umſomehr als das arme 
geſtorbene Geſchöpf nur Haut und Knochen war. Zum Unglücke iſt 
dieſes Jahr ein Jahr der Noth, und die Alte rauft ſich die Haare 
und ſchreit, der Vampyr habe ihr das Korn aus den Säcken verzehrt. 


* 
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„Hat Dir die Alte dieſe Geſchichte erzählt?“ 

„Was! Aus dem zahnloſen Mund dieſer Hexe,“ erwiderte er mir, 
„iſt keine einzige Silbe herauszubringen! Ich habe ſie geſtern auf dem 
Hofe bei dem Freudenfeuer über die Moſtabzapfung von dem Bruder 

Jjubos gehört, welcher, um es hier zu jagen, mir zwiſchen dem einen 
und anderen Moſtgezeche anvertraute, daſs das ganze Korn, welches der 
Alten fehlt, Yubo in Gemeinſchaft mit dem Mädchen ihr geſtohlen hat. 
— Und da redet man von Vampyren!“ 

Den Tag über befand ich mich bei der Weinleſe; abends kehrte 
ich heim. Die Wolken im Weſten waren blutroth gefärbt; am Horizonte 
dehnten ſich zwiſchen einem feinen Dufte von Violett und Purpur 
Streifen von Smaragdgrün aus, ſo hell und durchſichtig, während die 
ſchon hinuntergeſunkene Sonne auf die bunten Wolken, welche Schuppen 
eines gigantiſchen Schildes glichen, Tauſende von goldenen Funken warf. 
Das Meer in der Ferne war ein ganzes Gedicht von ſchimmerndem 
Perlmutter. 

Als ich bei der Hütte anlangte, worin die Todte lag, hörte ich 
noch das Klagelied der Alten; aber ſtatt des De profundis kam es 
wie das Röcheln eines Sterbenden aus dem zahnloſen Munde der 


Megäre — eine grauſame Ironie, ein Stück der Dichtung, welche 
das Hochzeitsfeſt des Maſſimo Cernocvich erzählt! 
Le 


Druckberichtigungen zum 24. Bande. 


S. 36, Z. 6. v. o. u. S. 38, Z. 14 v. 9. l. Palas. 

S. 49, Z. 5 f. v. o. l. schließt — Schriftwort an. 

S. 51, Anmerkungen, 3. 7 v. o. l. ete. ft. etq. 

S. 103, Z. 17 f. v. u. l. ek Darſtellung — auf dem correſpondierenden Bilde rechts. 

S. 106, . 10 v. u. l. großes. 

S. 113, Z. 4 v. o. l. all der Glanz. 

S. 115, Z. 3 v. o. l. Weſtfenſterniſche, 3, 4 f. v. o. iſt die Klammer zu tilgen und dafür Z. 4 (), 
Z. 5 (,) ft. (:) ® ſetzen, Z. 9 v. o. l. XXXVI. XXXVVII. 

S. 119, Z. 8 l. 31 ft. ; 

S. 180, 3. 12 v. u. 2 hinter der Klammer das (“) ausgefallen. 

S. 184, Z. 13 v. u. l. Inſchriften. 

S. 191, J. 3 v. u. 1. gar erſt 727. In der Anm. Z. 2 v. u. l. Progr. Nr. 

S. 263, 3. 4 v. u. iſt 103 be C 11 EC 

S. 264, Z. 9 v. o. l. 8. 43 X 83 

S. 265, Z. 1 v. u. l. Andes. 

S. 267, 3. 20 v. o. l. derben ft. herben; Z. 10 v. u. l. gewiſſen ft. beſtimmten; Z. 1 v. u. l. Lebens 
ft. Zeche 

S. 268, Z. 4 v. u. I. ſelbſt modificiert; Z. 2 v. u. l. auch in. 

S. 269, Z. 4 v. o 5 15 und damals; Z. 9 v. u. l. erdrückt ſt. erſtickt; Z. 7 v. u. l. Auch italieniſcher. 

S. 270, A 10 u. L dann aber doch ſt. dennoch; Z. 2 v. u. mm hinter „doch“ ausgefallen: bei 

embrot. 

S. 272, Anm. Z. 9 v. u. l. Horsicka; Z. 6—4 v. u. l findet DA — 123), und. 

S. 378, CR 5. v. o. l. Peter ſt. Pater; Z. 11 v. o. I. auch ft. noch 

S. 374, 3. 2 v. o. l. ſelbſt ft. überhaupt; Z. 9—7 v. u. l. niet nicht nur — er gab Tuner 
Andacht auch Ausdruck 

S. 378, Anm. Z. 1 v. u. l. 160 ſt. 166. 

S. 379, Z. 9 v. Si L al ft. 

©. 380, J. 16 v J. wohl auch für. 

S. 382, 3. 11 v . beftanden deinestheils aus. 
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Für die Redaction verantwortlich: Eduard Kotek. 
K. u, k. Hofbuchdruckerei Carl Fromme in Wien. 
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